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Der Antheil Ofterreid-Ungarns 
an den oceanographiſchen Forſchungen der Neuzeit. 
Mit einer Kartenſkizze.!) 
Von J. Tukſch und J. Wol. 

Fiume. è 
yy enn wir in dem Nachfolgenden es verſuchen, den Antheil zu ſchildern, 
W welchen Oſterreich-Ungarn an der Erweiterung und an dem 

Ausbau der Meereskunde in den letzten Decennien genommen 
hat, ſo leitete uns hierbei der Gedanke, auf eine Reihe von wiſſenſchaft— 
lichen Unternehmungen aufmerkſam zu machen, welche, weil ſich dieſelben 
in aller Stille vollzogen haben, dem gebildeten Leſepublicum größten- 
theiles nur ganz vorübergehend zur Kenntnis gelangten, in ihren Gr- 
gebniſſen aber verdienen, auch weiteren Kreiſen vermittelt zu werden. 
Auch ſoll mit dieſem Zwecke der Hinweis auf die bedeutenden Opfer, 
welche der Staat, gelehrte Geſellſchaften und Private gebracht haben, 
um dieſe Forſchungen zu fördern, verbunden ſein. 

Die Oceanographie, eine unſerer jüngſten Wiſſenſchaften, iſt auch, 


ſoferne es ſich um ihre Erweiterung und Bereicherung handelt, eine der 


koſtſpieligſten. Nur ausnahmsweiſe können Private oder Corporationen, 


in den weitaus meiſten Fällen aber muss der Staat die Laſten jenes 


Apparates tragen, welcher erfordert wird, um auf dem gedachten 

Forſchungsgebiete eine fruchtbringende Thätigkeit zu entwickeln. Dajs 

hierbei jene Staaten, welchen eine große Seemacht zur Verfügung ſteht, 
) Wird dem nächſten Heft beigegeben. 
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die Begünſtigteren ſind, bedarf nicht einer beſonderen Betonung, ſoll 
aber dennoch aus dem Grunde hervorgehoben werden, weil Oſterreich⸗ 
Ungarn, obwohl mit nur beſcheidenen Seekräften bedacht, ſich in der 
Opferwilligkeit für die Förderung der Meereskunde den weit Be- 
günſtigteren nicht unebenbürtig zur Seite ſtellen kann. 

Die verfügbaren Mittel und die wohldurchdachten Erwägungen 
beſtimmten hierbei die Objecte der Unterſuchungen, und während man 
die Durchforſchung der großen Meeresräume — der Oceane — billiger— 
weiſe den ſeebeherrſchenden Mächten, vorab England, überlaſſen konnte 
und nur ausnahmsweiſe, ſo 1857 bis 1859, eine große Expedition 
nach den Weltmeeren („Novara“) unternahm oder weitere Ziele verfolgte, 
wie dies bei der Polarforſchung mit Schiff „Tegetthoff“ unter Wey— 
precht und Payer oder bei der Gründung der Obſervationsſtation 
Jan⸗Mayen geſchah, hielt man an der Aufgabe feſt, der Erforſchung 
unſerer heimatlichen Gewäſſer ſowie der unſerem Intereſſenkreiſe 
näher gelegenen Meeresgebiete, wie es das öſtliche Mittelmeer iſt, ſeine 
Kräfte zuzuwenden. 

Ehe wir jedoch auf dieſe Unterſuchungen des näheren eingehen, 
ſei es uns erlaubt, des Ganges der in Rede ſtehenden Forſchungen zur 
See, der bahnbrechenden Unterſuchungen fremder Nationen und der 
Ziele, welche dieſe verfolgten, zu gedenken, wobei ſelbſtredend eine 
erſchöpfende Darſtellung, weil ſolche den Rahmen unſerer Schrift weit 
überſchreiten würde, ausgeſchloſſen bleibt. 

Praktiſche Ziele waren es zunächſt, welche die leitenden Motive 
zu eingehenderem Studium der Waſſerhülle unſerer Erde bildeten. 
Die Schiffahrt und hierdurch den Handel zu fördern, regte zu 
Unterſuchungen der Meerestiefen, der Strömungen, der herrſchenden 
meteorologiſchen Verhältniſſe über See an, und es laſſen ſich diefe 
erſten Studien in der Zeit weit zurück verfolgen. Den Geſammtſtoff 
der ſo gemachten Erfahrungen zu einem wiſſenſchaftlichen Ganzen zu 
gruppieren, war einem Manne vorbehalten, der Wiſſen mit großer 
ſeemänniſcher Erfahrung verband und, raſtlos thätig als Sammler, 
Beobachter und Forſcher auf dem Felde der angewandten Phyſik, ſeine 
Studien über die See!) dem Publicum vorlegte. Wir meinen 
den amerikaniſchen Flottenlieutenant M. J. Maury, Director des 
Nationalobſervatoriums zu Waſhington. Es wäre unberechtigt, an dieſe 
Erſtlingsſchrift auf einem bis dahin noch kaum betretenen Forſchungs— 


1) „The Physical geography of the Sea” von M. J. Maury, 1855. 
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gebiete jenen Maßſtab anlegen zu wollen, welcher unſeren gegenwärtigen 
Kenntniſſen der Meere entſpricht, denn nicht nur haben ſich ſeither 
faſt alle gebildeten Nationen an den Forſchungen betheiligt und ſo zur 
Gewinnung eines reichhaltigen Materials beigetragen, ſondern es haben 
auch die Mittel und Methoden der Forſchung einen weſentlichen 
Fortſchritt im Laufe der Zeit erfahren und bewirkt, Neues zu ſchaffen und 
vieles als hinfällig auszuſcheiden, was früher als feſtſtehend betrachtet 
wurde. Zehn Jahre etwa nach dem Erſcheinen der erſten auf theoretiſchen 
Erwägungen fußenden Meereskunde ſollte wieder ein praktiſches Ziel 
dazu führen, die oceanographiſchen Arbeiten neuerdings ernſtlich auf- 
zunehmen. Es war das in England geplante große Unternehmen der 
Legung eines transatlantiſchen Kabels von Europa nach Amerika 
(Irland nach Neufundland), welches indirect den Anlaſs zu dieſer 
Wiederaufnahme gab und jene Kreiſe in den Dienſt der Forſchung 
zog, welche, wie bereits angedeutet wurde, allein in der Lage ſind, 
ſie real zu fördern — die Regierungen. 

In der Zeit, in welcher das epochale Unternehmen einer telez 
graphiſchen Verbindung zwiſchen der alten und der neuen Welt fällt, 
gab eine Reihe an fih nicht ausgedehnter Forſchungsreiſen, den 
Anſtoß zu jenen weiteren großartigen Unternehmungen, welchen wir die 
wiſſenſchaftliche Erſchließung der großen Oceane zu verdanken haben. 
Die Erfolge der Scandinavier während ihrer Localexpeditionen auf 
dem Gebiete der Zoologie regten einen Mann von unſterblichem Ruf, 
den Schotten Wyville Thomſon an, im Vereine mit dem hervor— 
ragenden Naturforſcher Carpenter die erſte große Tiefſee-Expedition 
anzubahnen und durchzuführen. 

Durch die „Royal Society” wurde die engliſche Regierung 
bewogen, den genannten Gelehrten das königliche Kanonenboot 
„Lightning“ (der Blitz), ein Fahrzeug, welches allerdings feinem 
Namen nicht mehr entſprach, zur Verfügung zu ſtellen. Seit dem 
4. Auguſt 1868, an welchem Tage die Fahrten nach den nordiſchen 
Gewäſſern Englands begannen, geſchahen alle weiteren Unterſuchungen, 
ausgeführt von den verſchiedenſten Nationen, zum Zwecke, unſere 
Kenntniſſe über die Verhältniſſe in den großen Meerestiefen zu 
fördern und zu erweitern. Schon ein Jahr darauf reihten ſich den 
Engländern die Schweden unter Sars, die Franzoſen unter Deleſſe 
und die Amerikaner unter Agaſſiz in der Tiefſeeforſchung an, und es 
wurden hierbei die Gewäſſer um Spitzbergen, jene an den norwegiſchen 
und franzöſiſchen Küſten ſowie die Gewäſſer von Nordamerika be- 
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fahren und erforſcht. Dieſen Expeditionen folgten jene der „Porcupine“ 
unter Carpenter, Jeffreys und Thomſon in den engliſchen Ge— 
wäſſern und im Mittelmeer 1870, während in nahe derſelben Zeit der 
„Serpent“, „Cyelop“ und die „Hydra“ im Indiſchen Ocean arbeiteten. 
Eine an Weg und Ergebnis bedeutende Expedition befuhr 1871 auf 
1872 die Dft- und Weſtküſte Südamerikas mit dem Dampfer „Haßler“. 
Als Forſcher befanden fich der ältere Agaſſiz, Graf Pourtalès und 
Steindachner an Bord. 5 

In dieſe Zeit fällt in Oſterreich die Errichtung der Adria- 
Commiſſion der kaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaften zu Wien auf 
Anregung des verblichenen Viceadmirals Baron Wüllerſtorf-Urbair 
ſowie jene der kaiſerlich deutſchen Commiſſion zur Erforſchung der 
deutſchen Meere. Mit der erſteren war die Creierung einer Reihe von 
Küſten⸗ und Inſelſtationen in der Adria, von Trieſt bis Corfu, zum 
Zwecke maritimer Beobachtungen, mit der letzteren die Errichtung von 
zwanzig ſolcher Stationen in der Oft- und Nordſee und die Fahrten 
mit dem kaiſerlich deutſchen Schiffe „Pommerania“ verbunden. 

Wenige Jahre nach den Fahrten der „Pommerania“ erfolgten 
mit Unterſtützung der königlich ungariſchen Seebehörde zu Fiume die 
Unterſuchungsexpeditionen mit den königlich ungarischen Yachten „Deli“ 
und „Nautilus“ (1874 bis 1878) in der Adria und 1880 die Studien⸗ 
fahrt mit der Yacht „Hertha“, welche, durch die Munificenz des re— 
gierenden Fürſten von und zu Liechtenſtein für wiſſenſchaftliche 
Zwecke zur Verfügung geſtellt, die Gewäſſer der Adria und des Joniſch— 
ſiciliſchen Meeres befuhr. 

Während dieſer auf allerdings in ihrer Ausdehnung beſcheidenen 
Seegebieten unternommenen Forſchungsreiſen gieng England daran, ein 
Unternehmen in Scene zu ſetzen, welches, ſeiner Stellung zur See 
entſprechend, in der Geſchichte oceanographiſcher Forſchung als epoche— 
machend bezeichnet werden muſs. Es iſt dies die Ausrüſtung und 
wiſſenſchaftliche Weltfahrt des „Challengers“ in den Jahren 1872 bis 
1876. Von dem engliſchen Forſcher Carpenter durch ein Schreiben 
an den Lord der Admiralität eingeleitet und angebahnt, von dem 
engliſchen Parlamente gutgeheißen und bewilligt, ward beſchloſſen, ein 


Expeditionsſchiff, ausgerüſtet mit allen modernen Mitteln der Wiſſen- 


ſchaft und der Technik, bemannt mit ausgeſuchter Mannſchaft und 
tüchtigen Officieren, unter der Führung des bereits vielfach De- 
währten Befehlshabers Commandanten Georg S. Nares in See gehen 
zu laffen: Ein wiſſenſchaftlicher Stab unter Leitung des Profeſſors 


eine 


Der Antheil Oſterreich-Ungarns an den oceanographiſchen Forſchungen. 5 


Wyville Thomſon, beſtehend aus J. Y. Buchanan als Phyſiker und 
Chemiker, H. N. Moſeley und Dr. Willemoes-Suhm als Zoologen, 
J. Murray als Geologen und J. J. Wild als Zeichner und Seeretär, 
wurde für dieſe wiſſenſchaftliche Unternehmung gewonnen. Auf eine 
Darſtellung deſſen, was zur Förderung des großen Friedenswerkes 
geſchehen, auf eine Beſchreibung der Zurüſtung und Ausſtattung des 
Schiffes einzugehen, verbietet uns der Raum. Verſehen mit allen 
modernen Inſtrumenten, Vorrichtungen, Fiſchereigeräthen und wifjen- 
ſchaftlichen Hilfsmitteln, ausgeſtattet mit einem zoologiſch-botaniſchen 
und chemiſchen Laboratorium, mit einem photographiſchen Atelier, einer 
Bibliothek und einem Aquarium, endlich bewehrt mit den nöthigen 
Hilfsmaſchinen, verließ der „Challenger“ am 21. December 1872 den 
Hafen von Portsmouth, um nach Durchquerung aller Oceane und 
innerhalb der Zeit von drei Jahren vollbrachter Weltumſeglung, mit 
reichen wiſſenſchaſtlichen Schätzen beladen, am 25. Mai 1876 nach der 
Heimat zurückzukehren. Mit dieſer Reiſe hatte eine neue Epoche für 
die Meereskunde und ein neuer Abſchnitt in der Geſchichte der be— 
ſchreibenden Zoologie begonnen. Die umfangreiche Publication bildet 
ein herrliches Denkmal der Opferfreudigkeit und der Energie Wyville 
Thomſons und Carpenters, der Vaterlandsliebe und Humanität 
des engliſchen Volkes, des Verſtändniſſes und des Wohlwollens ſeiner 
Regierung. !) 

Kurze Zeit nach der Ausfahrt des „Challenger“ gieng 1873 das 
amerikaniſche Schiff „Tuscarora“ in See, um bis zum Jahre 1876 im 
Großen Ocean zu arbeiten, und 1875 verließ die kaiſerlich deutſche 
Corvette „Gazelle“ die Heimat und führte gelegentlich ihrer Fahrt nach 
den Kerguelen eine Reihe wichtiger beeanographiſcher Unterſuchungen 
aus. Unſere Kenntniſſe über Tiefe, Seetemperatur, Salzgehalt des 
Meerwaſſers ꝛc. in den großen Weltmeeren verdanken wir vornehmlich 
den Ergebniſſen der vorgeführten drei großen Expeditionen des 
„Challenger“, der „Tuscarora“, und der „Gazelle“. 

Um einen annähernden Begriff von den Leiſtungen des „Challengers“ 
zu geben, möge hier noch angefügt werden, dass derſelbe 719 Tage in 
offener See geweſen und hiebei 68.890 Seemeilen zurücklegte, 96.567 q 
Kohle verbrauchte und während der Fahrt 370 Tiefſeelothungen, 255 Tem⸗ 
peraturmeſſungen, 111 Dredſchzüge und 129 Züge mit dem Trawlnetz 
ausführte. A. Agaſſiz bemerkt, daſs der Reichthum an Objecten, 


William Marſhall, Profeſſor an der Univerſität in Leipzig, „Die Tieffee 
und ihr Leben“, Leipzig 1888. 
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welche vom „Challenger“ gefiſcht wurden, jo groß fei, dafs ein einzelner 
Forſcher, wenn er die umfaſſenden Kenntniſſe von 18—20 der vorzüg⸗ 
lichſten Specialiſten beſäße, ſicher 50 bis 75 Jahre angeſtrengter Arbeit 
nöthig hätte, das Material zu bearbeiten.“) 

Mit dieſen drei großen Expeditionen erſchienen aber die Forſchungen 
zur See nicht nur nicht abgeſchloſſen, ſondern es folgten denſelben in 
ununterbrochener Reihe zahlreiche neue, wenn auch an Ausdehnung 
kleinere Expeditionen, von denen wir die wichtigeren hier kurz anführen 
wollen. In den Jahren 1875 bis 1880 unterſuchte das amerikaniſche 
Schiff „Blake“ den Golf von Mexiko, den Florida-Canal und die 
Caraibiſche See. Bei dieſer Expedition, an welcher A. Agaſſiz theil- 
nahm, wurde ein reiches Material an zoologiſchen Funden gewonnen 
und im beſonderen jene Methoden in Bezug auf Vornahme von 
Lothungen und Dredſchungen ausgebildet, welche gegenwärtig faſt durch— 
gängig angewandt werden. Die Verwendung von Clavierſaitendraht 
ſtatt der Hanfleinen zum Lothen fand hier zum erſtenmale in aus- 
gedehnteſtem Maße ſtatt. 

Gleichwie die Fahrten des „Blake“ von beſten Erfolgen begleitet 
waren und uns die oſtamerikaniſchen Gewäſſer aufklärten, erſchloſs uns 
der Dampfer „Vöringen“ unter Leitung Mohns 1876 auf 1878 das 
norwegiſche Nordmeer. Die Ergebniſſe auf phyſikaliſchem, chemiſchem 
und zoologiſchem Gebiete ſind in einer ſtattlichen Bändereihe niedergelegt. 

Den Fahrten des „Blake“ und „Vöringen“ folgten die Ex— 
peditionen von Seite Italiens mit dem „Waſhington“ unter Gilioli 
und Magnaghi, von Seite Frankreichs unter Milne Edwards mit 
dem „Travailleur“ und dem „Talisman“, letzterer im Atlantiſchen Ocean, 
erſterer im Mittelmeere, endlich auch jene der „Hertha“ in der Adria 
und im Joniſch-ſieiliſchen Meere von Seite Oſterreich⸗ Ungarns. Dieſe 
Fahrten fallen in die Jahre 1880 bis 1887. Im Jahre 1889 rüſtete 
Deutſchland den „National“ aus und trat derſelbe unter der Leitung 
Henſens ſeine berühmte Plankton-Fahrt an, deren reiche Ergebniſſe dem 
Publicum ſchon jetzt zum Theile vermittelt find, ein Jahr darauf be- 
gannen die Fahrten Seiner Majeſtät Schiffes „Pola“ zur Erforſchung 


des öſtlichen Mittelmeeres, welche mit der vierten Expedition 1893 


abge] uni wurden.?) 


9 Vgl. Marſhall, „Die Tiefſee und ihr Leben“, Leipzig 1888. 

2) 1894 erfolgte eine fünfte, nur zoologiſchen Zwecken gewidmete Fahrt nach 
der Adria mit Seiner Majeſtät Schiff „Pola“ und in dem gleichen Jahre eine 
kleine Expedition, vorwiegend der chemiſchen Unterſuchung des Seewaſſers im 
Marmarameer gewidmet, durch Seiner Majeſtät Schiff „Taurus“. 
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Die Ergebniſſe der bis nun unternommenen ſämmtlichen Fahrten 
auch nur in allgemeinen Zügen anzudeuten, iſt angeſichts der Fülle 
des Stoffes unthunlich, und indem wir auf ſolchen Verſuch verzichten, 
glauben wir ausſprechen zu können, dass die gegenwärtigen Kenntniſſe, 
welche wir über unſere flüſſige Erdhülle in Bezug auf phyſikaliſche, 
chemiſche, zoologiſche und meteorologiſche Verhältniſſe beſitzen, auf 
den mühevollen, zum Theile mit Hinderniſſen und ſelbſt Gefahren 
verbundenen Forſchungsarbeiten eines halben Jahrhunderts, ausgeführt 
in allen Oceanen und in den wichtigſten Nebenmeeren, beruhen. 

Es ſei uns nach genommener Umſchau über die bisher aus— 
geführten Forſchungsexpeditionen erlaubt, dem Titel unſerer Schrift 
gerecht zu werden und auf jene Leiſtungen überzugehen, welche 
Oſterreich-Ungarn hinſichtlich der Förderung der Meereskunde auf— 
zuweiſen hat, wobei wir das Hauptgewicht auf die jüngſten und gleich— 
zeitig ausgedehnteſten Unternehmungen zur See legen wollen. 

Schon in dem Jahre 1868 wurde von Seite der öſterreichiſchen 
Kriegsmarine eine Neuaufnahme und vollſtändige Durchlothung des 
ganzen Gebietes der Adria und zwar im Vereine mit der italieniſchen 
Kriegsmarine begonnen. Unter Leitung des verſtorbenen Contreadmirals 
Baron Sſterreicher waren Schiffe Jahre hindurch in der Adria thätig, 
und ſprechen für den Erfolg dieſer Arbeiten die neuen Seekarten 
unſeres heimiſchen Meeres, welche an Genauigkeit, Schönheit der 
Ausführung und praktiſcher Verwendbarkeit fich vollkommen eben- 
bürtig an derlei Kartenwerke fremder Staaten anreihen können. 
Mit der Durchlothung war aber nicht nur dem praktiſchen Bedürfnis 
der Schiffahrt vollſte Rechnung getragen, ſondern auch der oceano— 
graphiſchen Wiſſenſchaft ein hervorragender Dienſt geleiſtet. Wir er— 
langten zum erſtenmale eine genauere Kenntnis der Seebodengeſtaltung 
und der Beſtandtheile des Meeresgrundes in der Adria, und es ward 
der Grund zu einer ſubmarinen Lithologie dieſes Meeres gelegt. Mit 
der Neuaufnahme der Adria fällt die Schöpfung der Commiſſion zur 
Erforſchung dieſes Meeres durch die kaiſerliche Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Wien zuſammen. Dieſe Commiſſion fote gleichzeitig 
mit den geodätiſchen und hydrographiſchen Arbeiten der Kriegsmarine 
an acht fixen Küſten- und Inſelſtationen, vertheilt von Trieſt bis 
Corfu, meteorologiſche und phyſikaliſch-chemiſche Studien vornehmen, 
und es wurden von Seite der kaiſerlichen Akademie die einzelnen 
Stationen hierzu mit Inſtrumenten und Vorrichtungen verſehen. In 
fünf ſtattlichen, umfangreichen Berichten ſind die im Laufe eines 
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Decenniums gewonnenen Ergebniſſe, welche uns ſpeciell die mete⸗ 
orologiſchen Verhältniſſe an unſeren heimatlichen Küſten klarlegen 
und die erſten eingehenderen Daten über die Temperatur und die 
chemiſche Zuſammenſetzung des Küſtenwaſſers der Adria bringen, ge- 
ſammelt. Angeregt durch diefe Arbeiten, entſchloſs ſich noch während 
des Beſtandes der genannten Commiſſion die königlich ungariſche See- 
behörde von Fiume unter Leitung ihres damaligen Präſidenten 
und Gouverneurs Grafen Géza Szapáry, einem Vorſchlag des ſeither 
verſtorbenen Marineakademie-Profeſſors Emil Stahlberger Folge zu 
geben und eine kleine Expedition in See zu ſenden. Es galt, über 
die beſtehenden Stationen hinaus zunächſt die Gewäſſer der 
ganzen Küſte und der Inſelwelt phyſikaliſch zu durchforſchen. Ein 
kleines, der königlichen Seebehörde gehöriges Dampfboot „Nautilus“ 
ward dem genannten Herrn für den Hochſommer zur Verfügung geſtellt. 
Die Koſten der Fahrt wurden von der bemeldeten Behörde getragen, 
Inſtrumente und Vorrichtungen von der kaiſerlichen Akademie der Wiffen- 
ſchaften in Wien und der k. u. k. Marineakademie zur Benützung 
überlaſſen, endlich von Seite der Centralleitung der Dampfſchiffahrts⸗ 
geſellſchaft des Lloyd dem Unternehmen Unterſtützungen in See zugeſagt. 

Dampfer „Nautilus“ war ein beſcheidenes Fahrzeug und für 
Hochſeereiſen nicht gut geeignet. Etwa 15m lang, Am breit und 7 dm 
tiefgehend, mit einem Maſt und Gaffelſegel ausgerüſtet, wurde das 
Boot durch eine Hochdruckmaſchine (ohne Oberflächencondenſe) von 8 
nominellen Pferdekräften getrieben. Große Anſprüche waren ſomit 
an dieſes Fahrzeug nicht zu ſtellen, doch muſste man für die Überlaſſung 
desſelben umſo dankbarer ſein, als der Seebehörde damals ein anderes 
noch nicht zur Verfügung ſtand. 

In der That ſtellte es fich ſehr bald heraus, dass die angehoffte 
ohnedem mäßige Geſchwindigkeit von 5 bis 6 nautiſchen Meilen in 
der Stunde nur dann erreicht wurde, wenn eine günſtige und dabei 
kräftige Briſe die Zuhilfenahme der Segelkraft geſtattete und man ſonſt 
ſich im Durchſchnitte mit 3 bis 4 Meilen und darunter begnügen 
muſste. Als Bemannung ſchifften fih 1 Bootsmann, 2 Matroſen, 
1 Maſchiniſt und 1 Feuermann, als Stab neben Profeſſor Emil 
Stahlberger die Verfaſſer dieſer kurzen Schrift, endlich der Laborant 
des phyſikaliſchen Cabinets, im ganzen ſomit 9 Perſonen ein, deren 
Unterkunft in zwei Räumen, einem ſolchen für die Mannſchaft und 
einer recht beſcheidenen Kajüte, ſchwer zu bewerkſtelligen war. Am 
17. Juli 1874 gieng die kleine Expedition von Fiume aus in See, auf 
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günſtige Umſtände, gutes Wetter und auf die werkthätige Hilfe des 
mächtigen Lloyd vertrauend, deſſen in der Adria verkehrende Dampfer 
den Auftrag hatten, ſobald das Vorwärtskommen des „Nautilus“ 
fraglich wurde, denſelben in Schlepp zu nehmen, ein Fall, der mehrmals 
vorkam, da der Mangel einer Oberflächencondenſe dazu nöthigte, den Süß- 
waſſervorrath zur Speiſung des Keſſels nach 6 bis 7 Stunden Fahrt zu 
erneuern, und wenn dies nicht angieng, Süß- und Seewaſſer zu miſchen, 
was dem Keſſel weder zum Vortheil gereichte, noch das Vorwärts⸗ 
kommen des Bootes förderte. 

Im Bewuſstſein, täglich über nicht mehr als etwa 25 nautiſche 
Meilen Fahrt verfügen zu können, ſtets des Süßwaſſers zu bedürfen, 
welches zuweilen gekauft werden muſste, zuweilen an der waſſerarmen 
Küſte Dalmatiens aber gar nicht zu haben war, muſste der lange Weg, 
welcher zurückzulegen war, entſprechend vertheilt und das längere Ver— 
bleiben in hoher See auf das beſcheidenſte Maß reduciert werden. So 
verlief die Reiſe unter Vornahme von phyſikaliſchen Beobachtungen 
zumeiſt längs der Küſte bis nach den Bocche di Cattaro. Einzelne 
Vorſtöße in hohe See wurden von Gravoſa und Leſina aus unter— 
nommen und in dieſer Weiſe die Kenntnis der Küſten- und Inſel⸗ 
gewäſſer erweitert. Am 26. Auguſt kehrte die Expedition nach der 
Heimat zurück. Dieſer Reife, welche als eine Vorexpedition zur Er- 
probung der Inſtrumente und Vorrichtungen und zur Feſtſtellung der 
Unterſuchungsmethode aufzufaſſen war, folgte in den Jahren 1875 
bis 1878 eine Reihe weiterer Unterſuchungsfahrten. 

Wieder war es die königlich ungariſche Seebehörde, welche die 
Mittel bot, die begonnenen Forſchungen fortzuſetzen. Nicht nur das 
Dampfboot „Nautilus“, ſondern die im Jahre 1875 angekaufte Dampf— 
Yacht von 25 Pferdekräften „Deli“ wurden den frühergenannten Mit- 
gliedern der Expedition!) zur Verfügung geſtellt. 

Hierdurch geſtalteten ſich die Ausſichten auf Erfolg ganz günſtig, 
denn Yacht „Deli“ war nicht nur bedeutend größer, ſondern auch leiſtungs— 
fähiger als „Nautilus“. In England gebaut und während einiger 
Fahrten in der Nordſee genugſam auf ihre Seetüchtigkeit geprüft, 
konnte man in der Anlage der Routen weit unbeſchränkter vorgehen 
und dies umſomehr, da „Deli“ eine mittlere Geſchwindigkeit von 
9 nautiſchen Meilen in der Stunde erzielte. Da die ſonſtigen See- 
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eigenſchaften dieſes Fahrzeuges auch vollkommen befriedigende waren, 
hatte man mit keinen weſentlichen Schwierigkeiten zu kämpfen. Als 
Gebiet der vorzunehmenden Unterſuchungen wurde diesmal (1875) das 
Nordbecken der Adria gewählt und die geplanten Unterſuchungen auf 
3 hintereinander folgenden Fahrten durchgeführt. Dieſen Expeditionen 
folgte im Jahre 1876 eine weitere und zwar diesmal von weit größerem 
Umfang. Man fajste nämlich das ganze Gebiet der Adria ins Auge, 
und auf einer Rundreiſe, welche von Fiume über Pola, Venedig, An— 
cona, Tremiti, Bari und Brindiſi, dann, die Adria traverſierend, nach 
Valona und längs der dalmatiniſchen Küſte nach Fiume zurück verlief, 
wurde der vorgehabte Plan ausgeführt. Wir beabſichtigen indes nicht, mit 
der Beſchreibung der Reiſe und der berührten Küſten oder der den 
Leſern zumeiſt bekannten, von „Deli“ angelaufenen Hafenorte beſchwer— 
lich zu fallen. Das in der letzten Zeit wachgerufene Intereſſe für die 
See und unſere Marine hat vielfach dazu beigetragen, die maleriſchen 
Landſchaften unſerer Küſten und unſerer Inſelwelt dem Binnenländer 
bekannt zu machen. Auch wollen wir es vermeiden, den Leſer mit den 
vielen Zufälligkeiten, welche mit Seefahrten, beſonders auf Niederbord— 
ſchiffen, verbunden ſind, zu beläſtigen, und es möge daher genügen, hier 
auszuſprechen, daſs die gedachten Expeditionen nicht ganz ohne Be- 
ſchwerden, mit mancherlei kleinen Entbehrungen und Verzichten auf ſonſt 
gewohnte Bequemlichkeiten und ſelbſt zeitweiſe nicht ganz gefahrlos 
vorübergiengen. Wenn wir dennoch bei Unterbrechung des Fadens 
unſerer beabſichtigten Darſtellung einer Ortlichkeit des längeren 
gedenken, welche uns ein übler Zufall (Sommer 1875) anzulaufen 
zwang, jo geſchieht dies aus dem Grunde, weil die erwähnte Ortlich- 
keit, obwohl mitten in der Adria gelegen, zwar dem Namen nach 
bekannt iſt, jedoch ihrer Lage nach abſeits von allem Schiffsverkehr 
nur von ſehr wenigen beſucht werden kann und doch des Abſonder— 
lichen und Intereſſanten mancherlei bietet. Wir meinen die Inſelgruppe 
von Tremiti, die Deportationsſtation für Verbrecher aus dem König— 
reiche Italien. 

Es war auf unſerer Unterſuchungsfahrt im Sommer 1875, als wir 
durch übles Wetter in unfreiwilliger Muße in dem Hafen von Ancona 
zurückgehalten wurden und günſtigere Verhältniſſe abwarteten, um 
unſere Fahrt nach Süditalien fortzuſetzen. Am 11. Auguſt morgens 
glaubten wir endlich, es verſuchen zu dürfen, lichteten und liefen ſee— 
wärts. Für die oſtitalieniſchen Häfen hatten wir einen apuliſchen 
Piloten geheuert, eine alte Theerjacke, welche zeitlebens dieſe Gewäſſer 
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befahren und uns als vertrauenswert empfohlen war. Giovanni 
— ſo hieß unſer Mann — rieth zur Ausreiſe und verſprach mit an— 
erkennenswerter Entſchiedenheit einen „maestraletto fino fino“), wie 
wir ihn eben für unſere Fahrt brauchen konnten. 

Bis Mittag hatten wir wenig Urſache, an unſerem Propheten 
irre zu werden, wenn auch die langgezogenen Wolken und der auf— 
friſchende Wind einige Zweifel an dem Beſtand des guten Wetters 
wachriefen, im Laufe des Nachmittags ward es uns aber klar, dafs 
es beim „maestraletto fino“ nicht verbleiben würde, denn der Nord- 
weft gieng über Nord nach Nordoſt und nahm derart zu, dass wir 
unſere Unterſuchungen einſtellen und Apparate ſowie Inſtrumente jee- 
feſt ſichern muſsten. Wir hatten ausgeſprochene Bora, welche, was um 
die Sommerszeit allerdings ſelten, ſich zum vollen Boraſturm zu ent— 
wickeln ſchien. 

Nahe unter der hafenarmen Küſte, welche uns keinerlei Zuflucht 
bot, den Monte Gargano vor uns, begann die Situation peinlich zu 
werden. Um die Dämmerzeit ſchien das Wetter bereits ausgeſprochen, 
wir begannen die Seen über Deck zu bekommen, und bei einbrechender 
Nacht flog uns bereits alles, was nicht niet- und nagelfeſt war, um 
die Beine. 

Es galt nun, Seeraum zu gewinnen und die Inſelgruppe Tremiti 
zu erreichen, was anbetrachts des Umſtandes, dafs Wind und See uns 
an die bedenkliche Küſte drückten, ganz fraglich erſchien. 

Um dem Eindringen des Waſſers einigermaßen Schranken zu 
ſetzen, hatten wir bereits feit geraumer Zeit alle Offnungen, ausge- 
nommen jene, welche dem Maſchinenraum Luft zuführen, geſchloſſen. 
Nun waren wir aber auch genöthigt, diefe letzteren mit Segeltuch ein- 
zudecken und zu vernageln, auf die Gefahr hin, die Unterhaltung des 
Maſchinenfeuers unmöglich zu machen. So verſchlimmerte ſich unſere 
Lage von Moment zu Moment. 

Wir waren durch Wind und See bereits ſtark gegen die Küſte 
getrieben, eine kleine Maſchinenhavarie, wie immer zur unrechten Zeit, 
zwang uns für eine halbe Stunde zum Einſtellen der Fahrt. Tremiti 
war nicht ſichtbar, die Nacht von gewohnheitsmäßiger Finſternis, und 
der Wind ſchien ſich orkanartig ausbilden zu wollen. Es war bereits 
die erſte Morgenſtunde, als ſich der Mond unſer erbarmte und Don 
Giovannis bebrillte Augen die Felſen von Tremiti ſichteten. Damit 
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war allerdings der Gewinn verbunden, Oxientierung über unſere Poſi⸗ 
tion erlangt zu haben, doch war es fraglich, ob wir nun gegen Wind 
und See die ſchützende Rhede würden erkämpfen können, denn wir 
hatten die Eilande backbord vorne und waren daher zum Anluven, das 
heißt zum Aufarbeiten gegen das Unwetter genöthigt. Der erſte Verſuch 
misslang kläglich. Kaum machte die Yacht Miene, in den neuen Cur 
zu gelangen, als ſie derart von wuchtigen Seen überſchüttet wurde, 
dafs es gerathen ſchien, das Experiment einzuſtellen, wollten wir nicht 
alle über Bord geſchwemmt werden. Zwei weitere Verſuche geſchahen, 
doch mit gleichem Miſserfolge, und fo blieb uns nur die wenig troft- 
reiche Ausſicht, an der Inſelgruppe vorbei ſo lange in hohe See 
ſteuern zu müſſen, bis wir die bei Monte Gargano vorſpringende 
Küſte doubliert hätten, um dann beſtenfalls in einem ſüditalieniſchen 
Hafen Bergung zu finden. 

Don Giovanni, unſerem falſchen Propheten, mochte dieſe 
Ausſicht am widerlichſten erſcheinen, da er einerſeits, unſerer kurzen 
Erfahrung nach, jeder hydropathiſchen Cur abgeneigt ſchien und den 
inneren Gebrauch von Flüſſigkeiten geringeren ſpecifiſchen Gewichtes 
dem äußeren des Waſſers vorzog, andererſeits aber ſich uns gegenüber 
verpflichtet glaubte, die Rhede von Tremiti zu erreichen. Somit erhielt 
die Anſicht unſeres braven Capitäns, einen letzten Verſuch zu wagen 
und hierbei die geringe Segelhilfe heranzuziehen, des Piloten vollſte 
Zuſtimmung. Derſelbe gelang, wir konnten Curs nach den Inſeln halten 
und warfen, allerdings erſt nach einer weiteren Reihe von Sturzbädern, 
zwei Stunden nach Mitternacht dicht unter S. Nicolo die Anker. 

Als wir den folgenden Morgen das Deck betraten, vermochten 
wir unſere Umgebung genau zu muſtern. Ein echter Boratag mit 
klarer, durchſichtiger Luft, wolkenloſem Himmel und hellſtrahlender 
Sonne war uns beſchieden, förmlich dazu einladend, die intereſſanten 
Felſen zu beſteigen, von welchen uns bekannt war, dafs fie als Depor- 
tationsſtation dienen und eine nicht unerhebliche Zahl Menſchen bergen, 
welche mit den Geſetzen Italiens in mehr oder weniger harten Conflict 
gerathen waren. 

Die Inſelgruppe von Tremiti, bei den Alten Diomedeae Insulae, 
Trimetus, auch Trimerus genannt, hat ihre ſonderbare und anziehende 
Geſchichte, welche nach kurzer Beſchreibung von Lage und Beſchaffen— 
heit dieſer Eilande hier in knappen Umriſſen gezeichnet werden ſoll. 
Genau 120 Seemeilen in ſüdöſtlicher Richtung von unſerem letzten 
Ankerplatz Ancona, 12 nautiſche Meilen vom nächſten italiſchen Feſt⸗ 
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lande und ebenſoviel von der nächſtgelegenen Inſel Pianoſa, etwa 
in gleicher geographiſcher Breite mit dem äußerſten Südende von 
Dalmatien gelegen, beſteht dieſe Gruppe aus den vier Inſeln 
S. Domenico, S. Nicolo, La Caprara und Cretaccio, welche von 
mehreren kleinen Felſenriffen umgeben ſind. Wenig über 60 m über 
den Meeresſpiegel emporragend, dürfte die größte, S. Domenico, 
kaum eine halbe Quadratmeile an Fläche beſitzen, während die übrigen 
von ganz unbedeutenden Dimenſionen ſind. Nur die Inſel S. Domenico 
bietet dem Auge in einem auf ihrem Plateau gelegenen immer- 
grünen Haine einen freundlicheren Anblick; S. Nicolo, Caprara und 
Cretaceio dagegen mit nur ſpärlicher Vegetation, durch ſtaubgraue 
Agaven und Cacteen repräſentiert, ſteil in die See abſtürzend, zeigen 
uns nichts als die verbrannten Felſen. Die Krone von S. Nicolo, 
der eigentlichen Strafcolonie, trägt eine Gruppe von Häuſern, umgeben 
von niederem Gemäuer, welches dermalen von einer bunten Menge 
von Männern, Frauen und auch Kindern beſetzt war, die in Betrachtung 
unſerer Yacht vertieft ſchienen. Dies der Geſammtanblick und erſte 
Eindruck unſerer neuen Umgebung. Wenig ift es, was hier an Natur- 
ſchönheiten geboten wird, und wir mufsten uns über die Kargheit 
der Schöpfung und das Elend, welches die umbrandeten Felſen tragen, 
durch den herrlichen Morgen, den reinen, lichtüberſtrahlten Himmel 
und das vom kühlenden Nordoſt bewegte tiefblaue Meer hinweghelfen. 

Bis in die Sagenzeit gehen unſere Nachrichten über die Be— 
wohner von Tremiti zurück, und es feint, dafs ſchon die Alten für 
die Eignung der troſtloſen Felſeneilande als Verbannungsort Verſtänd— 
nis gehabt haben. Als älteſter Beſitzer, weil in Selbſtverbannung, 
wird uns ein Held von Troja, der Räuber des Palladiums, Diomedes, 
genannt. Flüchtig vor ſeiner eiferſüchtigen Frau, hat er ſein Leben 
auf Tremiti beſchloſſen. Ein Mitglied der auguſteiſchen Familie 
folgte ihm zu Beginn der römiſchen Kaiſerzeit. Die Enkeltochter 
des Oetavianus Auguſtus, von ihrem Großvater dahin verwieſen, 
ſtarb dort nach 20jährigem Aufenthalte ferne von Rom, und 
800 Jahre darauf ſchließt der greiſe Prieſter Paul Warnefried die 
Reihe der erlauchten Gefangenen. So melden uns Sage und Geſchichte. 
Wollen wir Späteres erfahren, ſo geben uns die Criminalacten 
Italiens Auskunft. Von Dieben, Banditen, Fälſchern, von ihrer Be- 
wachung und ihrem Gefängniſſe, deſſen Boden blanker Fels, deffen 
Decke der Himmel und deſſen verſchloſſene Pforte das Meer iſt, ſei 
uns erlaubt zu erzählen. 
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Unſere Yacht war nahe bei S. Nicolo geankert, und wir 
erreichten mit wenigen Ruderſchlägen das Ufer. Von einem Gefängnis- 
wärter begleitet, ſtiegen wir zwiſchen hohen Mauern einen bei der 
herrſchenden Auguſthitze recht beſchwerlichen Pfad empor. Oben ange— 
langt, fanden wir einen mit Menſchen beiderlei Geſchlechtes beſetzten 
Platz, welcher von niederem Häuſerwerk eingerahmt erſchien. An einer 
kleinen Zahl von Standplätzen wurde mit Eifer und Lärm um die 
aus Obſt beſtehende Ware gefeilſcht. Käufer und Verkäufer, beide Theile 
Spitzbuben, ſahen wenig vertrauenswürdig aus, und es gereichte uns 
zur Beruhigung, unter der beſchäftigungsloſen Menge einzelne bewaff— 
nete Wächter zu erkennen, deren Anweſenheit etwaige Abſichten, den Jn- 
halt unſerer Taſchen praktiſch kennen zu lernen, zu bloßen theoretiſchen Er— 
wägungen herabdrückte. Die offenſtehenden Thüren der Häuſer gönnten 
uns einen Blick in die wenig einladenden Unterkunftsräume der unfreien 
Bewohner von S. Nicolo. Wir lenkten unſere Schritte dem einzigen 
ſtattlichen Gebäude zu, welches die Inſel aufweist. Es iſt dies die 
Wohnung des Gouverneurs und der wenigen Beamten. Bei dem 
erſteren eingeführt, erfuhren wir die freundlichſte Aufnahme und erhielten 
in liebenswürdiger Weiſe jeden gewünſchten Aufſchluſs. Nach den 
Mittheilungen des Herrn der Inſel, welcher durch 3 Jahre die Stelle 
eines Gouverneurs zu vertreten hat, birgt das Eiland ſechs- bis fieben- 
hundert ſchwere Verbrecher, deren kürzeſte Verbannungszeit 7 Jahre 
beträgt. Mancher derſelben, nach überſtandener Haft entlaſſen, kehrt 
infolge Rückfalles neuerdings nach der Inſel zurück. Als Bewachung 
ſind neben einer genügenden Anzahl von Wärtern 60 Mann Garniſon 
unter einem Linienofficier beſtellt, und es kommt zuweilen vor, dafs 
corporative Widerſetzlichkeit zum Gebrauch der Waffen nöthigt. Arbeit 
und Erwerb find für die Verbrecher jo ziemlich ausgeſchloſſen, dieſelben, 
erhalten einen kleinen täglichen Betrag, für welchen ſie für ſich zu 
ſorgen haben. 

Auf der Inſel gehören Verbrechen nicht zu den Seltenheiten und 
verfallen die Thäter der Inſel-Jurisdiction, in ſchweren Fällen jener 
des Feſtlandes, auch ift die Beſchäftigungsloſigkeit, in den Verhält— 
niſſen gelegen, nicht geeignet, Beſſerung bei den Deportierten hervor— 
zurufen. Einfach, ungeſchminkt und ohne Vorurtheil wurden die Übel- 
ſtände des Syſtems klargelegt, und wir bewunderten den ruhigen Mann, 
welchen das Schickſal auf einen keineswegs beneidenswerten Poſten ge- 
ſtellt hat. Mit einem Ausfluge auf die S. Nicolo gegenüberliegende 
größere Inſel S. Domenico ſchloſs unſer Aufenthalt in der Rhede 
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von Tremiti. S. Domenico, von Pinien und Olbäumen beſetzt, bietet 
einen bei weitem wohlthuenderen Anblick. Zum Aufenthalte jener Ver— 
brecher beſtimmt, deren gutes Verhalten ſie vertrauenswürdig macht, 
können dieſelben etwas Ackerbau treiben, was ſie nutzvoll beſchäftigt 
und ihnen einen kleinen Erwerb ſichert. Die Frucht ihrer Arbeit wird 
auf der Gegeninſel den weniger vertrauenswerten Kameraden feilgeboten. 
Auch einer Anzahl Kinder bietet dieſe Inſel den Aufenthaltsort, und 
haben dieſelben Gelegenheit, unter einem beſtellten Lehrer, welcher 
allerdings auch mit der Geſellſchaft wegen Wechſelfälſchung in Conflict 
gerathen war, die Elemente des Wiſſens aufzunehmen. Der Inſelpädagoge 
iſt überdies Verfaſſer, Redacteur, Setzer, Drucker und Austräger einer 
Zeitung, „Il serpente”, ) welche in einem einzigen Exemplar wöchentlich 
erſcheint und zur Erheiterung der freien Leute auf der Inſel beiträgt. 
Eine Probe des geſchriebenen Blattes war nicht das Schlechteſte, was 
wir bis nun geleſen hatten. 

Befriedigt von dem, was wir gehört und geſehen, nahmen wir 
Abſchied von dem freundlichen Inſelchef und ſeinen Beamten und 
kehrten an Bord zurück. Der nächſte Tag brachte uns beſſeres Wetter, 
die Bora war im Abnehmen begriffen und die See ruhiger geworden. 
So verließen wir unſeren Ankerplatz, und die ſchuldbeladenen Geſellen 
ſahen wohl neidig der Yacht nach, als dieſelbe aus der Rhede in hohe 
See dampfte. 

Ehe wir zu den Ergebniſſen?) der Fahrten im Adriatiſchen Meere 
übergehen, möge eine kurze Beſchreibung des in Rede ſtehenden Opera— 
tionsfeldes ihren Platz finden. 

Von Italien im Weſten, der Balkanhalbinſel im Often, öfter- 
reichiſchen und italieniſchen Landgebieten im Norden eingeſchloſſen, 
ſteht die Adria durch eine 40 nautiſche Meilen breite Straße zwiſchen 
Saſeno und Otranto mit dem Mittelmeere in Verbindung. Die Küften- 
landſchaften zeigen weſentliche Unterſchiede zumal in ihren unmittelbar 
von der See berührten Linien: im Oſten vorwiegend ſteil, zumeiſt reich 
configuriert, mit einer Fülle guter Ankerplätze ausgeſtattet und durch 

1) Die Schlange. 

2) Publiciert durch die königl. ung. Seebehörde: I. Bericht, Phyſikaliſche 
Unterſuchungen längs der Oſtküſte des Adriatiſchen Meeres, Fiume 1875; 
II. Bericht, Unterſuchungen im Nordbecken der Adria, Fiume 1876; III. Bericht, 
Unterſuchungen in der Adria, Fiume 1878; IV. Bericht, Unterſuchungen im 
Quarnero, Fiume 1879, ſämmtlich von Julius Wolf und Joſef Lukſch, Pro- 
feſſoren an der k. u. k. Marineakademie in Fiume. 
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eine vorgelagerte reiche Inſelwelt gedeckt; im Weſten dagegen meiſten— 
theils flach und eintönig verlaufend, hafen- und inſelarm. Eigenartig 
ſtellt fich die Vertheilung des der See zukommenden Süßwaſſers. 
Während die der Küſte naheliegenden Juliſchen und Dinariſchen 
Alpen im nördlichen Theile der Oſtküſte die Entwicklung größerer 
Flüſſe nicht begünſtigen, geſtattet die Formation des Gebirges im 
ſüdlichen Theile die Bildung längerer Flussläufe. Wir finden ſonach 
die Oſtküſte im Norden arm, im Süden reich an ſolchen. Entgegen— 
geſetzt ſtellt es ſich am italieniſchen Ufer. Von der Südſpitze Italiens 
bis in den Parallel, wo ſich der Apennin Ligurien zuwendet, erlaubt 
die naheliegende Waſſerſcheide nur die Entwicklung kurzer Waſſerrinnen; 
im Norden, wo die Waſſerſcheide in dem Apennin und in den 
Alpen zurücktritt, ſtoßen wir auf ausgebildete Fluſs- und Strom- 
ſyſteme. 

Was die Quantität des Meteorwaſſers anbelangt, welches den 
Geſtadelandſchaften der Adria zukommt, fei bemerkt, dafs die Oſtſeite 
der Apenninen und der Weſtalpen relativ arm, die Südhänge der 
Mittel- und Oſtalpen aber relativ reich an Niederſchlägen find. Das 
Gebiet zwiſchen Cap Leuca und Manfredonia liegt in der Zone der 
regenarmen Sommer, während wir nordwärts des letztgenannten 
Punktes in das Gebiet des Regens zu allen Jahreszeiten mit dem 
Minimum im Sommer gelangen. An der entgegengeſetzten Seite liegt 
die Strecke Cattaro-Valona, ſofern die Küſte in Betracht kommt, gleich— 
falls im Gebiete regenarmer Sommer, das Hinterland aber in jenem 
der Regen zu allen Jahreszeiten mit dem Minimum im Sommer, 
Neben dem durch die Flüſſe der Adria zukommenden Süßwaſſer haben 
wir noch einer weiteren Zufuhr zu gedenken, welche nicht übergangen 
werden darf und mit dem geologiſchen Bau der nördlichen Gebiete des 
Oſtgeſtades, dem Karſte, zuſammenhängt. Wir meinen die Grund— 
quellen, deren Verbreitungsgebiet ſich, wie ſpäter dargelegt werden 
wird, nicht nur auf die Gewäſſer des Quarnero, Quarnerolo und 
des Canales von Zengg erſtreckt, ſondern viel weiter nach Süden 
reicht und zu den eigenthümlichen Verhältniſſen des Seewaſſers in 
Bezug auf ſeine Temperatur und Salinität beiträgt. 

Wir gehen nunmehr zu einer kurzen Schilderung des Seeboden- 
reliefs der Adria über. Dank den Arbeiten der öſterreichiſch-ungariſchen 
und der italieniſchen Kriegsmarine geſtatten uns die zahlreich aus— 
geführten Lothungen ein ziemlich genaues Bild der Configuration des 
Meeresgrundes zu gewinnen. 
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j Von Nordweſt nach Südoſt, ſohin nach der Längenachſe laſſen ſich 
in der Adria zwei durch eine unterſeeiſche Bodenſchwelle getrennte 
Seebecken von ſehr verſchiedener Geſtaltung und Tiefe unterſcheiden. 
Dieſe trennende Bodenſchwelle iſt im Süden durch eine von der Halb- 
inſel des Monte Gargano zu jener von Sabioncello verlaufenden Linie 
begrenzt, während ihre nördlichen Ausläufer durch die Inſeln Tremiti, 
Liſſa und Solta bezeichnet werden. Eine etwa 50 nautiſche Meilen 
lange und 20 nautiſche Meilen breite, jedoch nur bis zu 200m Tiefe 
eingeſchnittene Rinne verbindet das Nord- mit dem Südbecken. Das: 
Nordbecken zeigt einen allmählichen Abfall gegen Südoſt. Es iſt im 
Golfe von Trieſt am ſeichteſten, nur 15—20 m, und erreicht un- 
mittelbar vor der Seebodenſchwelle ſeine größte Tiefe, 200 — 250 m, 
in einem 70 nautiſche Meilen langen und 10—12 ſolche Meilen 
breiten, nordöſtlich⸗ſüdweſtlich verlaufenden Querloche. Südlich der 
mehrbeſagten Schwelle, alfo im Südbecken ſenkt fich der Seeboden 
auffallend raſch und tritt die ſtärkſte Depreſſion von etwas über 
1600 m ziemlich gleich weit von beiden Ufern auf. Eine zweite, etwa 
don Saſeno gegen Brindiſi verlaufende unterſeeiſche Bodenſchwelle 
endlich trennt die Gewäſſer der Adria von jenen des ſieiliſch-joniſchen 
Meeres inſoweit, als der tieſſte beide Meere verbindende Einſchnitt 
kaum 800m Depreſſion erreicht. ' 

Neben der Feſtſtellung des Bodenreliefs ift die Kenntnis der 
Seetemperatur ſowie des ſpecifiſchen Gewichtes des Seewaſſers von 
beſonderer Wichtigkeit, weshalb dieſen Erſcheinungen ſelbſtverſtändlich 
ein beſonderes Augenmerk zugewandt wurde. Schon die aus den Hier- 
über gewonnenen Ergebniſſen abzuleitenden Geſetze für die Circulation 
des Waſſers ſtellen derlei Beobachtungen in die erſte Reihe. Es 
wurden während unſerer ſämmtlichen Expeditionen in der Adria 
auf mehr als 150 Poſitionen derlei Unterſuchungen und zwar in 
der Art gepflogen, dafs man Seewaſſer nicht nur von der Ober- 
fläche und von dem Meeresgrunde, ſondern auch aus einer Reihe 
von Zwiſchentiefen auf ſeine Temperatur und Salinität prüfte. Das 
Verfahren dabei kann des bemeſſenen Raumes wegen hier nicht in 
ſeinen Details beſchrieben werden, nur mag bemerkt fein, dafs je nach 
den Verhältniſſen die Vornahme der betreffenden Beobachtungen nicht 
ganz von Schwierigkeiten frei iſt und ſtets große Gewiſſenhaftigkeit 
und Umſicht erfordert. Noch ſind die Inſtrumente, welche die Beſtim⸗ 
mung haben, die Temperatur in den unter der Oberfläche liegenden 


Schichten zu eruieren, nicht auf jenen Stand der Vollkommenheit 
Oſterr.⸗ Angar. Revue. XVIII. Bd. (1895.) 2 
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gebracht, um die erhaltenen Daten ohne Reſerve und wohldurchdachte 
Kritik ſofort gebrauchen zu können, und auch jene Vorrichtungen, 
welche beſtimmt ſind, Waſſerproben aus ganz beſtimmten Tiefen 
unvermiſcht zu gewinnen, bedürfen der ſorgfältigſten Behandlung. 


Um zunächſt die Vertheilung der Seetemperatur zu charakteriſieren, 


ſei Folgendes geſagt. ; 

1. Die Temperatur an der Meeresoberfläche erfährt ſowohl unter 
der italieniſchen Küſte, als auch in der Achſe der Adria im Sinne von 
Nordweſt nach Südoſt, alſo dem Mittelmeere zu, eine Zunahme 
von 2—3? C. während der Sommerszeit. Sie ſtellt fich bei der Inſel 
Scarda auf etwa 23°4°, bei Cazza auf 244°, bei Merlera auf 25˙80 C. 
im Mittel. In den der Oberfläche nahe gelegenen Schichten iſt 
dieſe Zunahme eine noch bedeutendere. 

2. Das Waſſer im weſtlichen Gebiete der Adria iſt wärmer als 
jenes unter Dalmatien und Albanien; die Zunahme in der oben— 
gedachten Richtung ſowohl an der Oberfläche, als in den nahe der— 
ſelben gelegenen Schichten iſt jedoch auch in dem öſtlichen Adriagebiete 
ausgeſprochen. 

3. Der Verlauf der Temperatur von der Oberfläche dem Grunde 
zu iſt folgender: die Wärme nimmt von der Oberfläche bis zu etwa 
60 % ſehr raſch ab und zwar um etwa 10° C.; weiter dem Grunde 
zu aber iſt die Wärmeerniedrigung von weit geringerem Belange und 
beträgt bis 160m kaum 2. C. 

4. Die Temperatur am Grunde endlich hängt in der gedachten 
Jahreszeit dem Bodenrelief derart an, dass ab gewiſſen Stellen eine 
Übereinſtimmung der Linien gleicher Wärme mit jenen gleicher Tiefe 
nicht zu verkennen iſt. 

5. Im nördlichen Theile der Adria tritt zum Abſtande vom 
Niveau noch ein anderer Factor hinzu. Im Quarnero, Quarnerolo, 
in vielen Canälen von Dalmatien und in hoher See bei Scarda und 
Sebenico wurden auch bei mäßiger Tiefe ſehr niedere Bodentemperaturen 
gefunden. Dieſe Erſcheinung im Vereine mit dem Umſtande, dafs in 
den bezeichneten Grtlichkeiten das Grundwaſſer angeſüßt gefunden 
wurde, läſst auf das Einmünden von kalten Süßwaſſerquellen am 
Meeresgrunde ſchließen, eine Erſcheinung, welche fon früher 
Dr. R. v. Lorenz im Quarnero nachgewieſen hat und nunmehr 
auch für die obenbezeichneten Ortlichkeiten erwieſen erſcheint. So 
wurde beiſpielsweiſe im Canale von Zengg ſchon bei 74% Tiefe 
9·7 C. gefunden. 


— o 
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; 6. Dort, wo nicht eben Grundquellen ſtörend auftreten, findet 
ſich auch in der Adria gleichwie in anderen abgeſchloſſenen Meeren 
von einer gewiſſen Tiefe an eine homotherme Waſſerſchichte, welche 
während aller Jahreszeiten nahezu unverändert bleibt. Da dieſe 
homotherme Schichte jedoch erft in der Tiefe von etwa 1000m auf- 
tritt, ſo ift das Gebiet derſelben in der Adria von geringer Flächen- 
ausdehnung. 
i 7. Weſentlich verſchieden von der Vertheilung der Temperatur 
= den Sommermonaten erſcheint dieje während des Winters. Kann 
nämlich in der heißen Jahreszeit die Erwärmung des Waſſers durch 
die Luft nur ſehr langſam gegen die Tiefe hin vorſchreiten, weil mit 
der Temperaturerhöhung eine Dichteverminderung verbunden iſt, das 
leichter gewordene Waſſer aber obenauf ſchwimmt und daher eine Ver— 
miſchung der Schichten ſowie ein directes Hinabtragen der Wärme 
durch verticale Circulation nur infolge der bei der lebhaften Verdunſtung 
zunehmenden Salinität der oberſten flüſſigen Theilchen eintritt, ſo reicht 
im Winter, wenn das Waſſer an die Luft Wärme abgibt, ſchon dieſer 
Umſtand allein aus, ein continuierliches Hinabdringen des ab— 
gekühlten Oberflächenwaſſers zu bedingen, derart alſo, daſs nunmehr 
der continuierliche Temperaturausgleich durchaus nicht mehr auf die 
Wirkung der Verdunſtung und auf die unbedeutende Durchſtrahlung 
und Leitung angewieſen bleibt. Auch der die Schichten durchmiſchende 
Seegang tritt im Winter häufiger und energiſcher auf als im Sommer. 

o machen fih, wenn die Verhältniſſe der kälteren Jahreszeit 
bereits vollkommen herausgebildet ſind, bedeutend geringere Tempe— 
raturunterſchiede im verticalen Sinne bemerkbar als im Sommer, ja 
es zeigt ſich in der Regel im vollen Gegenſatze zu den Sommer— 
erſcheinungen eine Zunahme der Wärme gegen die Tiefe hin oder 
wenigſtens eine ganz gleiche Durchwärmung aller Schichten. 

Als Beiſpiel einer dem Winter entſprechenden Temperaturreihe 
ſei die am 30. Januar 1877 beobachtete gegeben: 


e Quarnero. 
iefe 1 rier Grad Celſius Tiefe in Meter Grad Celſius 
15 107 190 111 
10 10:7 235 111 
95 10:7 40:0 117 
i 11:0 475 123 


$ Eine andere, in hoher See bei Raguſa im Winter 1878 von 
opfgartner beobachtete ergab: 


2 * 


á 
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Tiefe in Meter Grad Celſius Tiefe in Meter Grad Celſius 
500 117 850 12˙0 
550 11˙6 930 1241 
650 11:7 1075 12:2 
700 120 1230 128 


Im Herbſt und Frühjahr endlich finden Übergangserſcheinungen 
ſtatt, und möge die folgende von Hofrath Profeſſor Hann auf Grund 
mehrjähriger Beobachtungen auf der Inſel Leſina (angeſtellt durch 
Bucich) verfaſste Tabelle den Verlauf der Temperatur in den ver- 
ſchiedenen Jahreszeiten kennzeichnen: 


| | | Waffer- Temperatur 


t Luft⸗ 4 = 
Jahreszeit i i a 9-5 | 190 [ 8379 
t atur Oberfläche 
pe fläch Die fe in Mete 


Winter. . 920 C. 13:50 C. |1360 C. |1390 C. 13˙90 C. 14.00 C. 
Frühling -|1480 C. 15·0 C. |1480 C. 147 C. 14˙4 C. 11400 C. 
Sommer . 244 C. 22.00 C. |2180 C. 20-30 C. |1810 C. 1580 C. 
Herbſt .. 17·90 C. 19:50 C. 19.30 C. 184 C. 18˙1 C. 17-10 C. 


Es ift ſohin erſichtlich, das im Winter, Frühjahr und Herbſt 
die Lufttemperatur von der Oberflächentemperatur übertroffen wird, ein 
Phänomen, welches in einem ſehr großen Theile des Mittelmeeres 
aufzutreten ſcheint. Auch die winterliche Zunahme der Wärme nach 
dem Grunde hin läſst ſich aus der vorſtehenden Tabelle erkennen. 

Was endlich die Temperaturänderung im Laufe eines Tages an- 
belangt, ſo kann als erwieſen betrachtet werden, daſs während des 
Hochſommers innerhalb 24 Stunden gewiſſe Schwankungen bis zu 
100% auftreten, zumal dann, wenn ein Wechſel im Zuſtande der See, 
beiſpielsweiſe ein Übergang von vollkommener Ruhe zu heftiger Wellen⸗ 
bewegung ſtattfindet. (Fortſetzung folgt.) 


aSk 


Beitri äge zur Wetterzauberei in Ungarn. 
8 Von Anton Berrmann. 
Budapeſt. 


Ferdinand Freiherr von Andrian hat in feiner trefflichen 
Zuſammenſtellung über Wetterzauberei!) nachgewieſen, daſs Wolken⸗ 


1) Über Wetterzauberei (Separatabdruck aus den „Mittheilungen der Anthro⸗ 
pologiſchen Geſellſchaft in Wien“, XXIV. Band, 1894). 
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bildungen und Gewitter urſprünglich bei allen Völkern als Außerungen 
der Angehörigen einer zahlloſen Geſpenſterſchar galten. Die Culte der 
Elemente bieten in ihrem unerſchöpflichen Formenreichthum eines der 
wichtigſten Hilfsmittel für die Beurtheilung der geiſtigen Entwicklungs— 
ſtufe einer Menſchengruppe. Ununterbrochen leben primäre Phanta fie- 
gebilde ſelbſt unter der Decke der höchſten Culturen und der mono— 
theiſtiſchen Religionen fort. Die Neigung, dieſen Phantaſiegebilden 
eine gewiſſe Realität beizulegen, herrſcht ſelbſt unter europäiſchen Cultur⸗ 
völkern noch immer. Belege hiefür wollen wir im Folgenden aus dem 
Volksglauben der Bewohner Ungarns gleichſam als eine kleine Er— 
gänzung zu Andrians trefflichem Werke liefern. Für eine nur einiger- 
maßen erſchöpfende Zuſammenſtellung des diesbezüglichen Stoffes ſind 
heute noch nicht genügende Vorarbeiten vorhanden. 

Aus der Identität von Luft und Seele folgt die Annahme, dafs 
der Luftraum durch Seelengeiſter erfüllt iſt. Vergleiche das magyariſche 
lélek — Seele und lelekzik = atmet. 

Nach dem Volksglauben der Siebenbürger Rumänen zieht ein 
Gewitter heran, Hagel zerſchlägt die Saaten des Hatterts, oder ein 
anderes elementares Unglück tritt ein, wenn eine verwitwete Perſon 
vor Ablauf von vier Wochen nach dem Verſcheiden der betreffenden 
Ehehälfte den Beiſchlaf vollzieht. Die Kalotaſzeger Magyaren glauben, 
dafs anhaltende Dürre eintritt, wenn ein Witwer fich verheiratet, ehe das 
Getreide reif iſt. In derſelben Gegend heißt es auch, daſs, wenn man 
Todtenhaare verbrennt, ein Gewitter heranzieht; bei anhaltender Dürre 
aber begießt man das Grab eines verſtorbenen Trunkenboldes; man ſetzt 
dabei gleichſam voraus, dass die Seele des Abgeſchiedenen das Waſſer auf- 
fängt und es dann als Regen wieder herabſtrömen lässt. In magyariſchen 
Gegenden Südungarns glaubt man, dafs, wenn ein Weib ſein Kind todt 
zur Welt bringt, ein Umſchlag in der Witterung eintritt. Das in Ungarn 
faft allgemein verbreitete Läuten mit den Kirchenglocken beim Heran- 
nahen eines Gewitters läſst fich wohl auch auf den Glauben zurück— 
führen, dafs die Seelen der Abgeſchiedenen einen Einfluſs auf den 
Wechſel der Witterung ausüben. Mit dieſem Glauben hängt auch 
derjenige zuſammen, dem gemäß anhaltender Sturmwind entſteht, wenn 
ſich jemand erhängt. Bosniſche Zigeuner beſprengen das Grab eines 
unnatürlichen Todes Verſchiedenen mit dem Blute eines ſchwarzeu 
Huhnes, ſobald der Sturmwind mehrere Tage lang anhält. Dieſelben 
Zigeuner kennen gleich den Lappen auch ſogenannte „Windknoten“ 
(Silengori). Es find dies Riemen, an denen jo viele Knoten angebracht 
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ſind, als die betreffende „Zauberfrau“ verſtorbene Mitglieder aus ihrer 
eigenen Familie gekannt hat. Tritt nun ein für die Zigeuner un⸗ 
angenehmes ſtürmiſches Wetter ein, ſo löst die Zauberfrau ſo viele 
Knoten, als ſie zur Beſänftigung des Sturmes für nöthig hält. Löst 
man deren zu viele, ſo nimmt der Sturm an Kraft zu. 

Eine freundliche Form des Elementarcultus, ſagt Freiherr von 
Andrian (S. 48), liefert uns die Verehrung des Kreuzes, welches 
früher als Symbol des Regens, von neueren Forſchern als Bezeichnung 
der vier Windrichtungen gedeutet wird.!) In vielen ungariſchen Dörfern 
Siebenbürgens wird bei anhaltender Dürre das Grabkreuz des zuletzt 
Verſtorbenen ausgegraben und ſo lange liegen gelaſſen, bis Regen 
eintritt. Zum Ausgraben des Kreuzes werden gewöhnlich Zigeuner 
verwendet, denn es heißt im magyariſchen Volksglauben, dass der 
Betreffende früher oder ſpäter vom Blitze erſchlagen wird. In vielen magya— 
riſchen und rumäniſchen Dörfern gibt es Kreuze vor der Kirche oder 
am Wegrand, zu denen in Zeiten der Dürre Proceſſionen kommen, und 
bei denen um Regen gebetet wird. Rumäninnen kneten in manchen Drt- 
ſchaften am 1. Mai, in vielen nur bei anhaltender Dürre die ſogenannte 
„repontina“. Es werden nämlich aus Lehm backtrogähnliche Gefäße 
geformt und in dieſelben einige Zeichen des Kreuzes geritzt; nachdem 
man in die Form noch Blumen geſteckt hat, wird dieſelbe an der Sonne 
getrocknet. Dann wirft man dieſelbe in einigen Gegenden in den nächſt— 
gelegenen Fluſs oder bewahrt fie das ganze Jahr hindurch auf.?) 

Spielen aber nach magyariſchem Volksglauben kleine Kinder mit 
Kreuzen, jo entſteht Hagel oder Sturmwind (Békéſer Comitat); ebenſo 
wenn ſie Steine in den Brunnen oder, wie es in manchen Gegenden 
heißt, auch in fließendes Waſſer werfen; ferner wenn ſie an das Ende 
einer Peitſche einen Stein binden und denſelben in der Luft herum— 
ſchwingen laffen. Nach ſiebenbürgiſch-ſächſiſchem Volksglauben entſteht 
ein Unwetter, wenn man ſeine Nothdurft ins Waſſer verrichtet. Nach 
zigeuneriſchem Volksglauben darf man ſeine Nothdurft nicht der 
Sonne zu verrichten, ſonſt entſteht Sturm; ebenſo wenn man aus 
ſeinem Munde Waſſer gegen den Mond ſpritzt. Wenn nach 
magyariſchem Volksglauben ein Weib ſeinen Zopf anfeuchtet und das 
Waſſer mit demſelben gegen Oſten ſpritzt, ſo zerſchlägt der Hagel die 


1) Vgl. Baneroft, Nat. Races, III, 135; Seler im „Globus“, 1892, 6 
2) Vereſs Endre in der magyariſchen Zeitſchrift „Vasárnapi ujság”, Jahr⸗ 
gang 1890. 
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Saat ihres eigenen Hausſtandes. Hagel zerſtört nach Kalotaſzeger 
magyariſchem Volksglauben die Saat, wenn die Hausfrau zur Zeit 
ihrer Menses buttert, oder wenn ſie in dieſem Zuſtande zur Zeit des 
Säens den Acker betritt oder der Säemann den Coitus vollzieht; !) 
ferner wenn die Hausfrau, bei welcher Gelegenheit immer, den Butter— 
napf umſtülpt. Nach magyariſchem und ſiebenbürgiſch-ſächſiſchem Volfs- 
glauben darf man abſichtlich nicht auf Brot treten, ſonſt zerſchlägt 
Hagel die Saat; auch iſt es nicht gut, in den Brunnen hinein zu 
pfeifen, weil dann Unwetter entſteht. Zigeuner und Slovaken glauben, 
dafs ein Sturmwind fich erhebt, wenn man Federn verbrennt. Wirft 
man nach G ea Volksglauben einen erepierten Froſch in 
fließendes Waſſer, ſo wird dadurch Unwetter erzeugt; ebenſo wenn 
man einen Froſch lebendig in die Erde eingräbt. Als vor einigen 
Jahren die Gegend von 0⸗Beeſe von anhaltender Dürre heimgeſucht 
wurde, da beſchuldigte das Volk einen dortigen Ziegelbrenner, dass 
er dieſe ungünſtige Witterung erzeugt habe, weil er einen lebendigen 
Froſch, in einen ausgehöhlten Brotlaib geſteckt, in die Erde vergraben. 
Das Volk ſtürmte das Haus des Ziegelbrenners und fand auch den 
Froſch in der Nähe des Ofens in die Erde eingegraben, und zwar 
ſteckte derſelbe in einem ausgehöhlten Brotlaib.?) In magyariſchen 
Gegenden heißt es auch, dass, wenn ein crepierter Hund in die Erde 
eingeſcharrt wird, anhaltende Dürre entſteht, die ſo lange währt, bis 
man den Hund ausgräbt oder derſelbe gänzlich verwest. Auch nach 
rumäniſchem Volksglauben erregt der Prikulik Gewitter, wenn er mit 
einem todten Hunde hantiert. Als Gymnaſiaſten paſſierte es mir ſelber, 
als ich auf dem Felde von Ordög-Kereſztür im Comitate Kolozs 
x einem Hundecadaver Aaskäfer ſammelte, daſs das Volk mich be- 
rohte. 

Nach ſiebenbürgiſch-ſächſiſchem Volksglauben jolen die Frauen 
auf dem Felde nicht nähen und nicht zwirnen, und am Sonntag ſoll 
man die Felder nicht beſichtigen, ſonſt entſteht Hagelſchlag. Während 
des Hagelwetters ſteckt man drei Hagelkörner in den Buſen und legt 
ein Mises vor die Thüre, damit das Wetter fich breche.?) Uriniert 


J 97 9000 J., Kalotaszeg népe Galotaſzeger Volk), S. 245. 

2) Kármán József, A babonáról (über den Aberglauben), 1 
1877, 94 1. 

) Hattrih- Wolff, Zur Volkskunde der Siebenbürger Sachſen, S. 304; 
G. A. Heinrich, Agrariſche Sitten und Gebräuche unter den Sachſen Sieben- 
bürgens (Sächſiſch⸗Regener Gymn.⸗Progr. 1880), S. 13, 
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man an einem Sonntage in fließendes Waſſer, ſo entſteht Hagel, und 
der Blitz kann einen erſchlagen.!) Eine Handvoll Garben läſst man 
nach dem Schnitt auf dem Acker ſtehen, damit im nächſten Jahre kein 
Wetterſchaden die Saat treffe. Aus ebendieſem Grunde begießt man 
allerwärts in Ungarn die Schnitterin, welche nach Schlujs der Ernte 
mit einem Garbenkranz auf dem Haupte ſingend in das Gehöfte ge- 
führt wird, deffen Ernte ſoeben beendigt worden ift. 

In flovakiſchen Ortſchaften Oberungarus ritzen ſich die Weiber, 
welche ein Gewitter im freien Felde überraſcht, mit einer Nadel die 
Beine, fangen das Blut mit einem Pflanzenblatt auf und werfen es 
dann in die Luft, um die böſen Geiſter zu beſänftigen. Läuft nach der 
Ausſaat die Hausfrau nach magyariſchem, rumäniſchem und ſiebenbürgiſch— 
ſächſiſchem Volksglauben um Mitternacht dreimal nackt um den Acker 
herum, ſo trifft denſelben kein Hagel noch ſonſtiges Unwetter. Zu 
demſelben Zwecke vergräbt im Tolnaer Comitate die magyariſche Bäuerin 
in die vier Ecken des Ackers ihre erſten Menses, die ſie nach der Aus— 
jaat gehabt hat. Rumäniſche und magyariſche Bäuerinnen der Kalo- 
taſzeger Gegend (Siebenbürgen) muthen den Menses auch eine ab— 
wehrende Kraft zu. Es heißt nämlich, dafs der Blitz in ein ſolches 
Gebäude nicht einſchlägt, in welchem ſich ein mit der Monatsreinigung 
behaftetes Weib befindet; dagegen heißt es, daſs ein mit dem Lochienfluſs 
behaftetes Weib die Wöchnerinſtube, beziehungsweiſe das Gehöfte nicht 
verlaſſen darf, bevor es nicht den üblichen Kirchgang (4 bis 6 Wochen 
nach der Geburt) mitgemacht hat, ſonſt zerſchlägt der Hagel die Saaten 
des Hatterts oder bringt ſonſt ein jäher Witterungswechſel Schaden über 
die Feldfrüchte der betreffenden Gemeinde. 

Zieht ein Gewitter heran, jo läſst der Müller in Südungarn die 
Mühle ſtille ſtehen und bedeckt den Mühlſtein mit einem rothen Tuch. 
Bei Gewitter zündet man in ungariſchen Ortſchaften ein Zweiglein von 
den am Palmſonntage geweihten Weidenruthen an oder wirft drei Palm— 
kätzchen ins Herdfeuer, und einige Körnlein vom Hagel werden in den 
Buſen geſteckt, damit das Unwetter den Saaten nicht ſchade.?) In 
rumäniſchen Ortſchaften werden bei Gewitter eine Schaufel und ein 
Beſen kreuzweiſe vor die Thüre gelegt; die Frauen treten dann ins 
Vorhaus, ſchwenken ihre Kittel über den Kopf und rufen den heiligen 
Elias um Hilfe an, oder eines der Weiber entkleidet ſich und hält 
1) Wlislocki, Volksbrauch und Volksglaube der Siebenbürger Sachſen, 


S. 127. 
2) Kärmän a. a. O., S. 66. 
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einen Spiegel gegen die Wetterwolke, damit ſie ſich ſchäme ob ihres 
häſslichen Angefichtes und weiter ziehe. Allgemein verbreitet ift in 
Ungarn der Glaube, dafs man bei Gewitter Ofenſchaufel und Zange 
kreuzweis auf den Fußboden zu legen hat. In manchen magyariſchen 
Ortſchaften wird die Sichel in die Thüre oder vor dieſelbe in den 
Erdboden geſteckt. Im Hermannſtädter Comitate nimmt der Gebirgs- 
rumäne bei heranziehendem Gewitter die Senſe in die Hand, und nachdem 
er auf dieſelbe ſeine Mütze gehiſst hat, ſchwenkt er ſie einigemal der 
Wetterwolke zu. Dann lehnt er die Senſe im Freien an einen Baum 
oder an die Wand des Hauſes an. In gebückter Stellung der Wetter- 
wolke den Hintern zu zeigen, gilt in ungariſchen Ortſchaften des 
Kalotaſzeger Bezirkes als ein unfehlbares Mittel gegen die drohende 
Gefahr des Gewitters. In einigen Gemeinden der Szekler wurde noch 
vor nicht gar langer Zeit bei herannahendem Gewitter aus Flinten 
geſchoſſen. Manche Familien beſaßen alte ererbte Flinten mit Kieſel⸗ 
ſteinſchloſs, die im Rufe ſtanden, daſs ein Schuſs aus ihnen das 
ärgſte Gewitter vertreiben könne. In ſiebenbürgiſch-ſächſiſchen Ort— 
ſchaften war es Brauch, beim Nahen des Gewitters das Feuer auf dem 
Herde auszulöſchen. Im Tolnaer Comitate thut man in ungariſchen 
Gemeinden dasſelbe, wobei ins Feuer geziſcht wird. Den erſten Hagel 
des Jahres fol man nach magyariſchem Volksglauben ins Feuer werfen, 
damit kein Hagel im Jahre den Feldfrüchten ſchaden könne. 

Eine Art des „Windfütterns“ iſt auch in Ungarn bekannt. Weht 
der dem Gewitter vorangehende Wind recht ſtürmiſch einher, ſo wirft 
man ihm in rumäniſchen Gegenden Siebenbürgens einen Löffel voll 
Maismehl entgegen, in einigen magyariſchen Ortſchaften des Kolozſer 
Comitates aber eine Handvoll Aſche. 

Einen Mohnkopf oder eine Handvoll Hülſenfrüchte in den Brunnen 
bei anhaltendem Regenwetter zu werfen, iſt Brauch in den rumäniſchen 
Gebirgsdörfern in der Umgegend von Fogaras. Slovaken werfen in 
dieſem Falle ein unbrauchbares Eiſenſtück in den Brunnen. Um den 
Regen zu verſcheuchen und ſchönes Wetter herbeizuzaubern, nehmen die 
Schwaben im Bäcskaer Comitate den Cadaver: des ans Scheunenthor 
genagelten Raubvogels herab und graben ihn in die Erde, wo ſie ihn 
ſo lange liegen laſſen, bis wieder ſchönes Wetter eintritt; dann nageln 
ſie ihn wieder ans Scheunenthor au, um von ihrem Geflügel die 
Raubvögel fern zu halten. Wenn jemand nach magyariſchem Volts- 
glauben (Biharer Comitat) die Sichel ins Zimmer bringt, werden heftige 
Regengüſſe während der Ernte eintreten. 
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Bei anhaltendem Regen bekleiden die Wanderzigeuner der Balkan— 
länder eine Strohpuppe mit dem Hemde eines unbeſchnittenen Knaben 
und werfen ſie dann unter Tanz und Geſang in einen Fluſs. In 
Südungarn dagegen zieht ſich jung und alt der Zigeuner bei an— 
haltendem Regenwetter die Kleider verkehrt an und uriniert in den 
Fluss. Allgemein verbreitet ift der Glaube in Ungarn, daſs, wenn 
ein Menſch ertrinkt, Regenwetter eintritt, das ſo lange andauert, bis 
die Leiche des Ertrunkenen aus dem Waſſer gefiſcht worden iſt. Bei 
anhaltendem Regenwetter zogen in früheren Zeiten die Magyaren im 
Kalotaſzeger Bezirke einen Ochſenwagen in einen Bach oder legten das 
Joch ans Ufer. Das Anblaſen des Himmels mit Tabakrauch vertreibt 
nach zigeuneriſchem Volksglauben den Regen. Als letzter Reſt eines 
etwaigen Elementaropfers kann der Brauch der ſüdungariſchen und 
türkiſchen Wanderzigeuner betrachtet werden, welchem gemäß fie bei an- 
haltendem Regenwetter einen ihrer Genoſſen bis an die Knie in den 
Erdboden eingraben, damit ſchönes Wetter eintrete.t) In ſiebenbürgiſch— 
ſächſiſchen Ortſchaften hält man es für angerathen, bei andauerndem 
Regenwetter einen ſogenannten „Donnerſtein“ ins Freie zu legen. Der— 
ſelbe fliegt dem Volksglauben gemäß mit dem Blitze in die Erde und 
kommt erſt nach ſieben Jahren auf der Oberfläche zum Vorſchein. 

Nach rumäniſchem Volksglauben tritt anhaltendes Regenwetter 
ein, wenn Schwangere verbotene Arbeiten verrichten. Die Kohle ver— 
brannter Fledermäuſe werfen ungariſche und walachiſche Wanderzigeuner 
den Fluſsgeiſtern (Nivasi) bei anhaltendem Regenwetter ins Waſſer, 
um ſie zu einer Anderung des Wetters zu bewegen. 

Den Glauben an Zauberer, welche den Regen nach Belieben 
hervorbringen und verhindern können, finden wir auch in Ungarn vor. 

Nach magyariſchem Volksglauben wird den Hexen zugemuthet, 
daſs ſie die Saaten durch Hagel, Regen, Wind und Dürre vernichten 
können. In einem Szegeder Hexenproceſsact heißt es: „Succumque ac 
pinguedinem huius eicumiacentis plagae terrae, videlicet pluvias 
et rorem per septennium id est annuatim pro media secunda- 
urna pecuniae, een pro vento sagis in Turcia divendere 
non abhorruisset.“ In einem anderen Proceſsact heißt es: „Pluvias 
obseraverit, ac terrae fructus abstulerit, similesque in Turciam 
vendiderit.””) Ferner wird in einem anderen Aet erwähnt, dajs die 


1) Über andere Wetterzauberei der Zigeuner ſiehe Wlislocki, Aus dem 
inneren Leben der Zigeuner, S. 159 ff., und Andrian a. a. O., S. 109. 
2) Ipolyi, Magyar mythologia (Magyariſche Mythologie), Peſt 1854, S. 432. 
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betreffenden Hexen „den Regen und die Fiſche am heiligen Georgstag, 
nachts 11 Uhr am Mattyi⸗Ufer auf ſieben Jahre in die Türkei verkauft 
haben“. Türken und türkiſche Hexen werden in magyariſchen Heren- 
proceſsacten häufig erwähnt. In einem Szegeder Act vom Jahre 1737 
gibt die Angeklagte an, dass „fie die Geſellſchaft der türkiſchen Frau 
Buja (ausgeſtrichen Bula) verführt habe“. Richtiger wäre vielleicht 
„Bula“, was der türkischen Hexe „Gule“ entſpräche. In einem Felſöbänyaer 
Act vom Jahre 1715 erwähnt die Angeklagte, dafs fie nicht wiffe, 
woher die Hexe gekommen, von der ſie verführt worden iſt, „ob ſie 
von jenſeits des Meeres, ob ſie Türkin, ob ſie Griechin geweſen iſt? 
Dieſe brachte ihr auch die Pfeife (Flöte) vom Meere und gab fie ihr“. “) 


Nebenbei erwähnen wir noch, daſs in magyariſchen Hexenproceſsacten 


häufig erwähnt wird, daſs die Hexen in „Compagnien“ eingetheilt ſind 
und einen Fähnrich haben, der „bajaktar” genannt wird.?) Letztere 
Benennung entſtammt dem Türkiſchen. Hieraus lässt fih auf eine Ver- 
quickung des magyariſchen Hexenglaubens mit dem türkiſchen ſchließen. 
Orientaliſche Völker beſchäftigten ſich von jeher mit Wetterzauberei. 
Bezüglich des türkiſchen Einfluſſes auf den magyariſchen Wetterzauber 
der Hexen paſſen Andrians Worte (S. 23): „Zu den aus dem 
Volksbewuſstſein verdichteten, vom Chriſtenthume weſentlich beeinflussten 
prähiftorifchen Gebräuchen gefellt fih aber noch die ſehr wichtige 
hiſtoriſche Schichte orientaliſcher Zauberei, welche durch die orientaliſche 
Wiſſenſchaft und den Aberglauben der Gebildeten in die europäiſche 
Literatur wie ins Volk gedrungen.“ 

Häufig wird in magyariſchen Hexenproceſſen erwähnt, daig die 
Angeklagte „den Regen gebunden“ habe (megkötötte az esőt). Ge- 
wöhnlich heißt es, daſs ſie „den Regen in einem Kürbis gefangen 
halten“. Eine Szegeder Sage erzählt: „Als man einmal die Waſſer— 
probe mit einigen Hexen vornahm, ſank eine raſch unter das Waſſer, 
worauf eine andere neidiſch ausrief: ‚Nehmt ihr den Wolkenſchlüſſel 
(fellegkulcs) aus den Ohren!“ Man zog ihr alfo den Wolkenſchlüſſel 
aus dem Ohre, und ſie war nun nicht imſtande, unter das Waſſer zu 
ſinken . . .“) Über das Ausſehen dieſes „Wolkenſchlüſſels“ berichten 
die bislang bekannten Quellen nichts Näheres. 


1) Ebenda. 

2) Ebenda, S. 433, Anmerkung. 

3) Ipolyi a. a. O., S. 433; vgl. Wlislocki, Aus dem Volksleben der 
Magyaren, S. 116. s 
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Nicht nur in Hexenproceſſen, ſondern auch im heutigen magyari- 
ſchen Volksglauben heißt es, daja die Hexen in der Georgsnacht den 
Thau von Feldern in Töpfe ſammeln, um den Ernteſegen zu vernichten 
und nach Belieben Regen hervorzubringen.“) Im Chronicon Fuchsio- 
Lupino-Ottardinum (1, 279) heißt es: „1613 multi magi et vene- 
ficae in Hungaria Vulcano oblati sunt, qui incantationibus suis 
grandinem super totam Hungariam et Transsilvaniam inducere 
voluisse ferebantur, quo omnes fruges et vineae perderentur; 
res mirabiliter fuit detecta. Filia cuiusdam viri, vix decennis 
aut duodecennis, a patre in vineam ducta, cum patrem de 
diuturna siccitate conquerentem audivisset, pater, inquit, ego sı 


vis, faciles pluvias, imo etiam grandines producere possum. 


Interrogante patre, unde et a quo ista didieisset, a matre, ait, 
se ista habere; tum pater obstupefactus, si quid ergo potes, 
produc, inquit, grandines, verum ita, ut haec nostra tantum 
tangatur vinea, intactis et illaesis vineis aliis. Illa promissa 
praestitit, inducta horribili tempestate et grandine, qua vinea 
paterna prorsus protrita fuit; magni res periculi, nisi detecta 
fuisset ... brevi de vitibus et frugibus, tam in Hungaria, quam 
in Transsilvania, nil reliquum futurum fuisset.” 1728 wurde ein 
Schuſterlehrling in Szeged beſchuldigt, die Weingärten durch Hagel 
zerſtört zu haben.?) f 

In magyariſchen Hexenproceſſen wird erwähnt: „Den Kopf eines 
13jährigen Raizenkindes haben ſie vergraben, damit kein Regen werde“. 
Wenn der Sturmwind einherbraust, ſo heißt es im magyariſchen 


Volksglauben, die Hexen tanzen in einem Korbe, oder ſie brauſen 


unſichtbar durch die Luft.?) Wer mit einem Beil in den Sturmwind 
ſchlägt, verwundet die betreffende Hexe. 

Auf welche Art die Hexen Sturm und Hagel erzeugen, 
darüber berichtet der magyariſche Rechtsgelehrte Bodó (Jur. Prud. 
1751, S. 225), der einen Leitfaden für Hexenproeeſſe geſchrieben 


hat, alſo: „Si in aqua stans, aquam a tergo in aörem projecerit, 


vel scopis sparserit, aut aestivo tempore instante tempestate, 
lapidem vel terram occulte percusserit, flores de variis arboribus 
aut folia: collegerit, et ollae imposita, cochleari et alio instru- 
mento moverit.” Dies Vorgehen wird in magyariſchen Hexenproceſſen 


1) Ebenda, S. 433. 
2) Schwartner, Statiſtik des Königreiches Ungarn, 3, 266. 
3) Ipolyi a. a. O., S. 435. 
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häufig erwähnt; in einem Szegeder Act heißt es, daßs die betreffende 
Hexe „in einem Topf Steine gekocht“ habe, um Gewitter zu erzeugen; 
in einem Felſöbänyaer Hexenproceſs wird erwähnt, daj8 die Angeklagte 
Steine im Bache gewaſchen habe, um Regen zu erzeugen, und im 
Szegeder Proceſs wird die Hexe beſchuldigt, daſs ſie Gewitter dadurch 
erzeugt habe, daſs ſie den Kopf einer ſchwarzen Henne in die Erde 
vergraben.!) 

Der rumäniſche Volksglaube muthet den Hexen (striga) auch 
zu, dass fie einen Wechſel in der Witterung bewirken können. In 
Bezug auf den Wetterzauber ſpielt im rumäniſchen Volksglauben der 
Solomonar eine große Rolle. Dieſer erlernt als Student vom Teufel 
alle geheimen Künſte, darunter auch die Wetterzauberei. Will er ein 
Gewitter hervorbringen, ſo geht er zu einem Gebirgsſee, in dem ein 
Balaur (Drache) haust, ſattelt und zäumt denſelben, und auf deſſen 
Rücken in die Luft ſich erhebend, liest er aus einem Buche Zauber— 
formeln her, worauf ein Gewitter entſteht. Nach dem Gewitter treibt 
er den Balaur in ſeinen See zurück. Nach rumäniſchem Volksglauben 
wohnt in jedem Gebirgsſee ein Balaur. Wirft man Steine in den 
See, ſo ergrimmt darob der Balaur und erzeugt Sturm und Hagel. 

Dieſelbe Rolle wie der Solomonar im rumäniſchen hat der 
garaboncziäs deák im magyariſchen Volksglauben. Er kommt mit 
Zähnen auf die Welt, abſolviert dreizehn Schulen und zieht ſich dann 
mit dreizehn anderen Genoſſen in eine Höhle zurück, wo er und ſeine 
Kameraden vom Teufel in allen geheimen Künſten unterrichtet werden. 
Dann zieht er, in einen weiten Mantel gehüllt, durch das Land. 
Wo er einkehrt, verlangt er Brot und Milch. Gibt man ihm das 
Gewünſchte nicht, ſo ſteigt er auf einem Drachen in die Luft und 
erzeugt Hagel und Sturm.?) 

Wenn türkiſche Wanderzigeuner einen Wind aus einer beſtimmten 
Richtung wehen machen wollen, werfen ſie Aſche in die Luft und wedeln 
mit Weidenzweigen und Stechapfelſtauden herum, die ſie in die Luft 
werfen und wieder auffangen. Schließlich werden Zweige und Stauden 
verbrannt.) 

Schließlich erwähnen wir noch eines rumäniſchen Brauches, der 
in dem Falle beobachtet wird, wenn es ſich nach langer Dürre um 
Einholung des Regens handelt. Es iſt die paparuga, die der ſerbiſchen 


1) Ipolyi a. a. O., S. 434, 
2) Wlisloeki, Volksglaube und Volksbrauch der Magyaren, S. 64 ff. 
) Vgl. den Brauch der Melaneſier bei Andrian a. a. O., S. 24. 
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dodola, der neugriechiſchen perperiä (perperina, perperitsä) entſpricht.“) 
Die kleinen Mädchen ziehen unter Geſang von Haus zu Haus. An 
ihrer Spitze befindet ſich ein vom Kopf bis zu den Zehen in Laub 
und Kräuter verhülltes Kind, welches zum Geſang der übrigen tanzt 
und bei jedem Haus mit Waſſer begoſſen wird. Das ſogenannte 
„Mémädchen“ der Siebenbürger Sachſen, das in früheren Zeiten, in 
grünes Laub gehüllt und begleitet von den übrigen Mädchen, unter 
Geſang am 1. Mai von Haus zu Haus zog, war ſeiner Bedeutung 
nach vielleicht auch eine paparuga.?) 


* 


Griechenlands älteſte Culturſtufen und ihre nordiſchen 
Beziehungen. 
Von Dr. M. Byernes. 
Wien. 

Wie eine Fabel erſcheint es uns heute, daſs man einſt, angeſichts 
der am Ende des Mittelalters wieder aufgetauchten Formenwelt des 
claſſiſchen Alterthums, nöthig hatte, zu geſchichtlicher Betrachtung der 
Denkmale aufzufordern, dafs man erft lernen muſste, die Dinge gleich— 
ſam in chronologiſcher Perſpective zu ſehen und die Antike nicht als 
ein von Anfang an Vollendetes, ſondern als ein Gewordenes zu er— 
kennen. Dies iſt das Hauptverdienſt der von Winckelmann begründeten 
„wiſſenſchaftlichen Periode“ (der Ausdruck ſtammt von K. O. Müller) 
in der claſſiſchen Archäologie ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts. 
Ahnliche Verdienſte erwarben ſich um ein Syſtem der prähiſtoriſchen 
Archäologie viele Männer unſeres Jahrhunderts, deren bekannte Namen 
hier nicht wieder aufgezählt werden jolen, Das Ende unſeres Jahr- 
hunderts iſt in beiden Richtungen charakteriſiert durch Einzelarbeiten, 
welche Theile und Theilchen des von den großen Vorläufern zuerſt 
gegliederten Ganzen gleichſam unter dem Mikroſkop weiter zerlegen, 
Diviſionen und Subdiviſionen, zeitliche und örtliche Gruppen auf- 
ſtellen und an ihnen den Entwicklungsgang der menſchlichen Kunſt 
und Cultur darzulegen ſuchen. : 

1) Vgl. Schmidt, Volksleben der Neugriechen, 30, 
2) Wlislocki, Volksglaube und Volksbrauch der Siebenbürger Sachſen, 
S. 71. 
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So erſchien der homeriſche Culturkreis, obwohl man jüngere 
Partien der Gedichte unterſchied, bis vor kurzem als ein geſchloſſenes 
Ganze, das Helbig in feinem bekannten Buche „Das homeriſche Epos 
aus Denkmälern erläutert“, 1. Aufl., 1884, dem von Schliemann 
wieder entrollten Gemälde der mykeniſchen Cultur vergleichend gegen— 
überſtellen konnte. Er fand die mykeniſche und die homeriſche Welt 
durch eine tiefe Kluft getrennt. Dort herrſchte brandloſe Beſtattung, 
hier Leichenverbrennung, dort orientaliſcher Prunk und Gräberpomp, 
hier einfachere, den maßvollen claſſiſchen Lebensformen angenäherte 
Sitte. Die Mykenäer erſchienen als ein Bronzezeitvolk, das ſich noch 
ſteinerner Pfeilſpitzen bediente, aber den Stein auch ſchon zu Bauten 
und Sculpturen zu bearbeiten verſtand; die homeriſchen Griechen 
ſollten infolge der doriſchen Wanderung, eines langen Kriegs- und 
Wanderzuſtandes und des Abbruches alter Beziehungen zum Orient 
die letztere Kunſt nicht mehr beſeſſen haben, dafür hätten ſie die Fibel 
und namentlich das Eiſen kennen gelernt. 

Dieſe mit großer Gründlichkeit belegten Anſichten fanden 4 5 
Beifall. Schon früher hatte U. Köhler („Über die Zeit und den 
Urſprung der Grabanlagen in Mykene und Spata“, Athen, Mitth. 
d. arch. Inſt., III, S. 1 ff.) die Mykenäer als Orientalen ſtigmatiſiert, 
indem er ſie auf Grund beſtimmter hiſtoriſcher Nachrichten über die 
Anſäſſigkeit eines kleinaſiatiſchen Seevolkes am ſaroniſchen Golf mit 
den Karern identificierte. Die homeriſche Dichtung erſchien dadurch 
als älteſte Quelle zur Kenntnis griechiſchen Volksthums, das man 
nicht über den Beginn des letzten Jahrtauſends vor Chriſto hinauf 
verfolgen könne. Noch heute, obwohl ſich die mykeniſche Cultur immer 
mehr und mehr als eine weitverbreitete Erſcheinung herausſtellt, welche 
die ganze Oſthälfte Griechenlands von Theſſalien bis Lakonien, dann 
die ſüdlichen Inſeln des Agäiſchen Meeres, beſonders Rhodos und 
Kreta, außerdem Sicilien, Cypern, die Troas und ſogar Unterägypten 
umfajste, und obwohl man demgemäß von der Erklärung derſelben 
durch die kariſche Coloniſation abſehen muſs — noch heute herrſcht 
eine ſtarke Oppoſition gegen das von Schliemann zuerſt in naiver 
Gläubigteit behauptete, daun von wirklichen Archäologen mit ernſteren 
Gründen vertretene Griechenthum der Mykenäer. Die Opponenten 
(vgl. die Verhandlungen der 42. Verſammlung an Philologen 
und Schulmänner in Wien 1893, Leipzig 1894, S. 123 ff.) geben 
heute zu, daſs die mykeniſche Cultur zeitlich 101 herabreicht, und 
dass fie räumlich ausgedehnter war, als man früher geglaubt hat. 
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Daher müſſen auch griechiſche Stämme an ihr ſchon theilgehabt haben. 
Vielleicht ſei ſogar die Dynaſtie von Mykenä ſchon eine griechiſche 
geweſen; aber für die griechiſche Culturgeſchichte ſei die mykeniſche 
Cultur, vorläufig wenigſtens, noch aus dem Spiele zu laſſen. Denn 
fie fei eine barbariſche Miſchmaſchcultur von äußerer Pracht und 
innerer Haltloſigkeit, in welcher die eminent griechiſche Fähigkeit der 
Aſſimilation fremder Producte noch nicht zu erkennen ſei. 

Für die claſſiſche Archäologie iſt die ethnologiſche Seite der 
mykeniſchen Frage der Hauptpunkt des Problems. Waren die Mykenäer 
Griechen, ſind ſie, wie namentlich Reiſch in der genannten Verſamm⸗ 
lung (Vrhdl., S. 97 ff.) bündig und gründlich darzulegen unter⸗ 
nommen, die Achäer Homers, ſo iſt das claſſiſche Alterthum um die 
ganze, von Schliemann mit dem Spaten wiedereroberte, ungemein 
fruchtbare Provinz bereichert. Waren ſie nicht Griechen („Pelasger“, 
„Leleger“, „Karer“, oder wie man dieſe ältere Volksſchichte mit einem 
der vielen vagen Namen bezeichnen mag), ſo ſind ihre Werke und 
Schickſale für die Studien der claſſiſchen Archäologie ungefähr von 
jener entfernteren Bedeutung wie das Ägyptifche, Aſſyriſch-Babyloniſche, 
Hethitiſche oder andererſeits das Etruskiſche u. ſ. w. Waren ſie aber 


zum Theile ſchon Griechen, zum Theile eine ältere Volksſchichte, jo. 


obliegt es der claſſiſchen Alterthumswiſſenſchaft, die Elemente aus— 
einanderzulegen, zu zeigen, wann und wie ſie in Contact getreten 
und aufeinander eingewirkt, wann und wo das erſte Auftreten der 
Griechen aus den Denkmalen nachweisbar ſei. 

Für die prähiſtoriſche Archäologie, deren Gebiet die mykeniſche 
Frage ebenfalls ſtark berührt, ſteht die Sache etwas anders. Es haben 
ſich bisher nur ſcandinaviſche Urgeſchichtsforſcher, die wegen des Zeit— 
vorſprunges, der ihnen in der Behandlung ihrer einheimiſchen Denk— 
male gegönnt war, lieber und leichter ihre Blicke nach auswärts 
richten als die noch mehr im Inland beſchäftigten mitteleuropäiſchen 
Prähiſtoriker — es haben ſich z. B. Sophus Müller, Undſet, 
Montelius in kleineren Arbeiten, der Letztgenannte namentlich in 
ſeiner kurzen, aber zuſammenfaſſenden Studie über „die Bronzezeit 
im Orient und in Griechenland“ (Archiv f. Anthrop., XXI, 1892 bis 
1893, S. 1 bis 40) auch mit der mykeniſchen Frage beſchäftigt; 
aber ihr Standpunkt wird durch die ethnologiſche Seite derſelben 
weniger alteriert. Ob die Träger der mykeniſchen Cultur Griechen 
waren oder nicht oder nur zum Theile, ob ſie überhaupt ein Volk 
waren, oder ob mehrere Stämme nach- und nebeneinander an dieſer 
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Cultur participierten: ſolche Fragen ſtehen für den Prähiſtoriker in 
zweiter Reihe, und er überläſst ihre Löſung gern denen, die mit 
anderen, etwa ſprachvergleichenden Mitteln direct auf derartige Ziele los— 
ſteuern. Für den Prähiſtoriker ift das „Mycénien“ (die Franzoſen 
bedienen ſich dieſer geologiſierenden Bezeichnung) jene jüngere bronze— 
zeitliche Culturgeſchichte, welche ſich unter Hinzutritt neuer Elemente 
und zum Theile charakteriſtiſch abweichender Werkzeug- und Waffen- 
formen aufbaut auf der Grundlage einer älteren, metallarmen, noch 
mehr Spuren der vorausgegangenen Steinzeit mitführenden Bronze— 
zeitſtufe. Das „Mycénien“, welches, wie wir gleich ſehen werden, in 
Unterſtufen weiter zerlegt werden kann, hat andererſeits Beziehungen 
zu nordiſchen, theils gleichzeitigen, theils jüngeren Bronzecultur— 
gruppen, und dieſe Beziehungen, dieſe Verwandtſchaftsmerkmale laſſen 
ſich theils im Sinne einer gleichartigen Entwicklung der geſammten 
europäiſchen Menſchheit, theils als Spuren ſecundärer Beeinfluſſung 
des Nordens durch den raſcher vorgeſchrittenen Süden auslegen. 

Montelius theilt die Bronzezeit Griechenlands und ſeiner 
Nachbargebiete in fünf Unterſtufen, in welchen durchaus neben 
bronzenen noch ſteinerne Waffen und Werkzeuge vorkommen und erſt 
am Ende ganz ſpärlich, in Geſtalt einiger kleiner Schmuckſachen, das 
Eiſen auftritt. Die beiden erſten Zeiträume ſind Vorſtufen, die drei 
letzten ſind Phaſen der mykeniſchen Culturperiode: 

1. Hiſſarlik, zweite (ſogenannte „verbrannte“) Stadt, nach Dörp— 
feld circa 2500 bis 2000 vor Chriſto. Primitives Bronzegeräth (Flach— 
beile, Meißel, Meſſer und Dolche, letztere zum Theile den älteſten 
kypriſchen ähnlich, Axte mit Schaftloch und gegenſinniger Doppel- 
ſchneide), aber noch keine Fibeln, Schwerter und Lanzenſpitzen mit 
Dülle. Nur unbemalte, aus freier Hand gefertigte Thongefäße, zum 
Theile mit eingeritzten Verzierungen. 

2. Steinkiſtengräber von Amorgos, etwa 2000 bis 1600 vor 
Chriſto. Bronzen noch immer primitiv (Flachbeile, Dolche mit Griff— 
nieten, Lanzenſpitzen ohne Dülle; Axte mit Schaftloch und Fibeln 
fehlen, Schwerter erſcheinen nur zuletzt), unbemalte oder primitiv 
bemalte Thongefäße (ſogenannte „Mattmalerei“), Verzierung mit er— 
habenen Spiralen. i 

3. Schachtgräber Nr. 3, 4 und 5 von Mykenä, etwa 1600 bis 
1500 vor Chrifto (Grab 3 ift jünger als 4 und 5). Schwerter, aber 
noch keine Fibeln. Dolchklingen, mit verſchiedenfärbigem Gold reich 
eingelegt. Thongefäße mit Firnismalerei des ſogenannten „erſten“ und 

Oſterr.⸗Ungar. Revue. XVIII. Bd. (1895. 3 
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„zweiten“ Stiles, die ſpäter nicht mehr vorkommen. Mit „echten“ 
Spiralen verzierte Metallſachen. Reichlichere Spuren orientaliſchen 
Einfluſſes. 

4. Schachtgräber Nr. 1, 2 und 6 von Mykenä, etwa 1500 bis 
1400 vor Chriſto. Geringere Spuren orientaliſchen Einfluſſes. Thon- 
gefäße mit Firnismalerei dritten Stiles, ältere Richtung. Spätere 
(ſogenannte „unechte“) Spiralornamente. — In allen ſechs Schacht— 
gräbern fehlen Axte mit Schaftloch, und Speerſpitzen mit gegoſſenen 
Düllen find ſehr felten, d. h. man verſtand fich noch wenig auf Gufs- 
arbeiten, bei welchen ein Kern in der Form ſchwebend erhalten werden 
muſste. 

5. Hiſſarlik, ſechste („mykeniſche“) Stadt. Paläſte von Mykenä 
und Tiryns, Akropolis von Athen (unterſte Schicht), Grabkammern 
von Mykenä, Nauplia, Vaphio, Menidi, Spata, Jalyſos u. ſ. w., 
etwa 1400 bis 1000 vor Chriſto. Schwerter, Axte mit Schaftloch, 
Fibeln, gegen das Ende der Periode einige Fingerringe aus Eiſen. 
Thongefäße mit Firnismalerei dritten Stiles, jüngere Richtung (häufig 
Bügelkannen). „Unechte“ Spiralornamente. 

Bemerkenswert ſind die überaus einfachen Formen der bronzenen 
Gebrauchsgegenſtände in Griechenland und Vorderaſien gegenüber der 
reichen und allerdings auch jüngeren Entwicklung der Bronzezeitformen 
im übrigen Europa. So hat Griechenland ſelbſt am Ende der Bronze— 
zeit von den ſogenannten „Celtformen“ nur den ganz primitiven Flach— 
celt, nicht einmal die „hache à bords droits“, d. h. das Flachbeil 
mit Randleiſten. 

Wie man ſieht, verfolgt der Prähiſtoriker auch in complicierten 
Fällen vorwiegend die niedrige induſtrielle Entwicklung der Menſch— 
heit, zunächſt ohne Rückſicht auf die Stammeszugehörigkeit der ein— 
zelnen Gruppen, ja ſelbſt mit geringerer Beachtung der ihrem Urſprunge 
nach zweifelhaften und vereinzelten Anzeichen höherer Cultur. Man 
darf ihm deshalb nicht Stumpfſinn oder Borniertheit vorwerfen; er 


arbeitet eben mit ſeinen eigenen, auf einem viel umfaſſenderen Gebiete- 


erprobten Mitteln, und es wäre höchſt unwirtſchaftlich, ganz entgegen 
dem Principe vernünftiger Arbeitstheilung, wenn er ſich in ſolchen 
Grenzfragen auch nöch der Hilfsmittel anderer Wiſſenſchaften bedienen 
oder auch nur ihre Geſichtspunkte zu ſeinen eigenen machen wollte. 
Demnach braucht er auch keine Entſchuldigung, wenn er ſich mit den 
unvergänglichen Geiſtesſchätzen, die uns in den homeriſchen Gedichten 
überliefert find, auf feine Weiſe befaſst oder aus der Behandlung, 


| 
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welche dieſelben in Nachbarwiſſenſchaften erfahren, in ſeiner Art Nutzen 


zieht. Je tiefer wir aber in der Zeit herabgehen, je mehr ſchriftliche 


Zeugniſſe neben den archäologiſchen eine Rolle ſpielen, deſto mehr 
wird natürlich der Antheil des Prähiſtorikers zu einem paſſiven, ob— 
wohl ihm das berufsmäßige Intereſſe darum nicht ſchwinden darf, 
einfach weil auch in dieſen Zeitläuften auf anderen Gebieten noch 
prähiſtoriſche Zuſtände herrſchen, die er mit den vorgeſchrittenen und 
darum einflujsreichen Culturſtufen ſüdlicher Länderräume in Parallele 
zu ſetzen hat. 

Seit die Charakterzüge der ſogenannten „Hallſtattperiode“ Mittel- 
europas feſtſtehen — Anwendung des Eiſens neben der Bronze, ge— 
diegene Schmiedetechnik neben der älteren Guſspraxis, Beſitz fein- 
getriebener Metallarbeiten, zum Theile mit eigenthümlicher, auf orien— 


taliſche Vorbilder hinweiſender Verzierung, reichlicher Gebrauch der 


Fibel und vieler originell ſtiliſierter Körperſchmuckſachen — hat man 
dieſe Merkmale in der von Homer geſchilderten Culturſtufe der Griechen 
wiederzufinden geglaubt, und es ſchien nur eine Frage mehr oder 
minder reiflicher Überlegung, wie man dieſe Analogie zu deuten und 
ihr in der Nomenclatur Ausdruck zu geben habe. Wahrhaft wifjen- 
ſchaftlich begründet und mit concreten Vorſtellungen nach allen Seiten 
hin belegt erſchien fie erſt durch das citierte Buch Helbigs. So konnte 
man ſeit einem Decennium mit folgender Gleichung operieren: 
1. Mitteleuropa und Italien. 2. Griechenland und feine Dependenzen. 
a) Bronzezeit == Mykeniſche Periode. 
b) Hallſtattperiode == Homeriſche Periode. 

Das Verhältnis iſt in dieſem Schema natürlich nur ganz roh 
ausgedrückt; aber auch in dieſen ſchlotternden Umriſſen iſt es heute 
nicht mehr haltbar. Tiefer eindringende Einzelunterſuchungen haben 
den Thatſachen eine ganz andere Wendung gegeben. Die mykeniſche 
Periode iſt eine Bronzeculturgruppe geblieben, und wir haben darum 
das Schema Montelius' als derzeit noch zurecht beſtehend oben 
ausführlich wiedergegeben. Aber Homer und die Hallſtattperiode, 
welche eine Zeitlang einträchtig Hand in Hand gegangen, trennen ſich 
und löſen ihre Liaiſon; nicht ganz zwar: ein Stück Homer bleibt 
Immer noch der erſten Eiſenzeit reſerviert, aber das übrige, der ältere 
und wertvollere Theil, ſchließt ſich der mykeniſchen Periode an. Der 
ungetreue Dichter beſteht nämlich aus verſchiedenen Theilen, ein 
Ergebnis der perſpectiviſchen Betrachtung, der man ihn von einer 
ganz neuen Seite unterworfen hat. 
8E 
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Wolfgang Reichel hat in einer trefflichen Unterſuchung „über 
homeriſche Waffen“ (Abhdl. d. archäol.⸗epigr. Seminars d. Univ. 
Wien, XI, Wien 1894) gezeigt, dafs die Schutzwaffen der epiſchen 
Zeit, wenn man die dichteriſche Überlieferung richtig interpretiert, 
nichts anderes ſind als die aus Bildwerken und Originalien be— 
kannten Rüſtungsſtücke der vorläufig noch ſchriftloſen mykeniſchen 
Bronzezeit. Ohne auf die Einzelheiten einzugehen, müſſen wir beſonders 
betonen, daſs die großen, aus Bronze getriebenen und genieteten 
Waffenſtücke: Panzer, Beinſchienen, Viſierhelm ebenſo aus dem Kreiſe 
des althomeriſchen Liederbeſtandes verſchwinden wie ſeit der Ent- 
deckung eingelegter figürlicher Goldverzierungen auf mykeniſchen Dolch- 
klingen die Vorſtellung getriebener Arbeit in dünnem Bronzeblech, 
welche man früher der Reconſtruction des berühmten Achilleusſchildes 
bei Homer zugrunde legte. Nach dieſen neugewonnenen Ergebniſſen 
berührt ſich die Auffaſſung der „ſchriftgelehrten“ Archäologen ſehr 
nahe mit derjenigen der induſtriekundigen Prähiſtoriker. Die mykeniſche 
Culturſtufe ift, mit Mortillet zu ſprechen, eine „Epoque du fondeur”, 
ein Zeitalter des Erzguſſes, und was in den homeriſchen Gedichten 
auf eine danach folgende „Epoque du marteleur”, eine Periode 
hervorragender Schmiedetechnik hinzuweiſen ſchien, gehört einer jüngeren 
Zeit an als die Hauptmaſſe der Dichtung. Die oftgenannten „Bein— 
ſchienen“ waren Gamaſchen aus Leder oder Zeug, die Helmkappe be— 
ſtand aus einem Ledergeflecht, der homeriſche Plattenpanzer ift eine 
ſpäte und wahrſcheinlich im großen ganzen einheitliche Interpolation, 
welche um 700 vor Chriſto nicht als Fälſchung, ſondern in der Abſicht, 
Fehlendes zu ergänzen, eingeſchoben wurde. Ebenſo wird es mit den 
Erwähnungen des Eiſens ſtehen, das in der jetzt näher erſchloſſenen 
Urſprungszeit der homeriſchen Epen noch nicht oder nur höchſt ſpärlich 
bekannt war. Natürlich dachte man ſich in jüngerer Zeit die Heroen 
nicht unvollkommener gerüſtet als in der ſchmiedekundigen Gegen- 
wart, Einzelheiten ausgenommen, wie das Material der Angriffs- 


waffen, von welchen man noch in ſehr ſpäten Zeiten des Alterthums 


wusste, daſs fie aus Bronze geweſen ſeien. 

Das höchſte Intereſſe concentriert fich, wie für ſpätere Kunſt⸗ 
epochen auf die figurenreichen Bildflächen des Parthenon und der 
Sixtiniſchen Kapelle, für die homeriſche Zeit auf den Prachtſchild des 
Achilleus, deſſen genaue Beſchreibung in der „Ilias“, XVIII, 477 ff., 
dadurch nichts an reellem Wert verliert, daſs er als eine Arbeit des 
Induſtriegottes Hephaiſtos erſcheint. An der wechſelnden Auffaſſung 


ee 
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dieſes Kunſtwerkes kann man, wie kürzlich S. Reinach („Le bouclier 
d' Achille et les situles celto-illyriennes”, S. 218 bis 228 in 
Bertrand und Reinach, „Les Celtes dans les vallées du Pô et du 
Danube”, Paris 1894) gezeigt hat, den Aufſchwung der Archäologie 
in der zweiten Hälfte unſeres Jahrhunderts verfolgen. Man ſieht an 
einem eclatanten Beiſpiel, wie dieſe Wiſſenſchaft zunächſt durch Aus⸗ 
dehnung über die Grenzen Griechenlands und Italiens, dann durch 
tieferes Mühlen im Boden und zuletzt durch die mechaniſche Klein: 
arbeit des Präparators im Muſeum nach und nach die äußeren Hilfs— 
mittel zu immer höheren Standpunkten und immer richtigeren An— 
ſchauungen gewinnt. 

Früher hielt man den Schild des Achilleus, für deſſen Form 
und Tektonik man gar keine ſichere Vorſtellung beſaß, meiſt für das 
bloße Phantaſieſtück eines Dichters, obwohl man einräumte, daſs die 
Einbildungskraft des letzteren dabei an wirklich vorhandenen Arbeiten 
bis zu einem gewiſſen Grade Stützen gefunden habe. Als aber die 
Basreliefs aſſyriſcher Königspaläſte und die mit getriebenen Figuren 
verzierten und vergoldeten Silberſchalen von Ninive, Cypern (Curium, 
Amathus), Etrurien (Cäre) und Latium (Präneſte) entdeckt wurden, 
glaubte man die Vorbilder der homeriſchen Schilddarſtellungen einfach 
wieder zu beſitzen. Dieſe Anſicht herrſchte ungefähr von 1865 bis 1880. 
Allerdings zeigten die phönikiſchen Silberſchalen einen aus aſſyriſchen 
und ägyptiſchen Elementen gemiſchten Stil, und Scenen aus dem 
täglichen Leben wechſelten bunt mit folen aus der orientalischen 
Jabelwelt: neben geflügelten Menſchen und Thieren erſchienen da 
ganz natürlich dargeſtellte Kriegerreihen, Tänzer und Muſiker, neben 
abenteuerlichen Sphinxen und Greifen ganz unverfängliche Löwen, 
Rinder, Pferde. Auf dem homeriſchen Schilde dagegen waren mit 
geringen Ausnahmen mythologiſche Figuren nicht nachweisbar. Das 
hinderte aber nicht, daſs man jene Silberſchalen im kunſtgeſchichtlichen 
Fluſsnetz oberhalb des beſchriebenen Schildes anordnete. a! 

Dann kamen die Schliemann'ſchen Entdeckungen, und wenn fie 


den Wert dieſes Stückes für die Reconſtruction des Achilleusſchildes. 
Die Darſtellungen des letzteren mit ihren Farbennuancen erklären fich 
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nur durch eine Technik, wie ſie auf der Dolchklinge angewandt war, 
wo ebenfalls verſchiedene Einzelheiten durch abweichende Metallegierung 
hervorgehoben ſind. Die aſſyriſchen Basreliefs und die phönikiſchen 
Silberſchalen traten dagegen ſchon als erhobene Arbeiten, die letzteren 
übrigens auch wegen ihrer „geiſtloſen Miſchkunſt“ in den Hintergrund. 
Demnach muſste der homeriſche Schild in techniſcher Hinſicht nicht 
als ein Wunder der Schmiedekunſt, ſondern als ein Prachtſtück der 
Guſstechnil erſcheinen. Milchhöfer betonte auch den unorientalifchen 
Charakter der Gravierungen auf den ſogenannten „Inſelſteinen“ und 
den ſtilverwandten mykeniſchen Goldringen. 

Helbig, der Hauptvertreter des Orientalismus in den älteren 
griechiſchen Culturſtufen, näherte ſich dieſen Anſchauungen in der 
2. Auflage ſeines eingangs genannten Buches 1887. In demſelben 
Jahre hat Heinrich Brunn, welcher ſchon 1868 den griechiſchen 
Charakter des Achilleusſchildes betonte, in einer höchſt geiſtvollen 
Abhandlung „über die Ausgrabungen der Certoſa von Bologna“ (Abhdl. 
d. ph.⸗ph. Cl. d. kgl. bayer. Akad. d. Wiſſ., XVIII, 1, S. 145 bis 
203) auf die merkwürdigen Analogien zwiſchen der homeriſchen Schild- 
beſchreibung und den neuentdeckten Situlen von Bologna und Watſch, 
zu welchen ſeither drei noch neuere Situlen (von Kuffarn, St. Marein 
und Welzelach, in Niederöſterreich, Krain und Tirol) und mehrere 
Gürtelbleche hinzugekommen, aufmerkſam gemacht. Brunn charakteriſiert 


die Kunſt der Situlen mit folgenden Worten: „In der Auffaffung. 


der menſchlichen und thieriſchen Geſtalten, in dem geſammten Formen- 
vortrag macht ſich nicht ſowohl der Charakter einer eigenthümlichen 
Kunſtſchule, als in allgemeiner Weiſe eine Stammes- oder Volfs- 
individualität geltend. Dass trotzdem in manchen Einzelheiten fich 
ſpätere griechiſche Einflüſſe verrathen, hat Brizio (‚Sulla nuova situla 
figurata di Bologna’, 1884) mit Recht betont und zugleich nach— 
gewieſen, daſs trotz des Anſcheines hoher Alterthümlichkeit dieſe 
Arbeiten der Zeit ihrer Entſtehung nach dem übrigen Inhalte der 
Gräber der Certoſa nicht fern ſtehen können. Umſo merkwürdiger iſt 


eine Übereinftimmung mit älteſter griechiſcher Kunſt in der gefammten , 


tektoniſchen und poetiſch-künſtleriſchen Auffaſſung. Es gibt kaum eine 
zweite Gruppe von Monumenten, welche ſo direct wie die Situlen 
von Bologna und von Watſch zu einer Reconſtruction des homeriſchen 
Schildes herangezogen werden könnten; zuerſt wegen der Auswahl der 
Darſtellungen: Beſchäftigungen mit Ackerbau und Jagd, Feſt- oder 
Opferzüge, Muſik, gymnaſtiſche Übungen, Aufmärſche von Kriegern u. a.; 
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ſodann in dem einfachen bildlichen Ausdruck des Gedankens wie in 
der Okonomie der darſtellenden Mittel der Zeichnung; endlich in der 
Geſammtgliederung durch Streifen. Und doch liegt zwiſchen dem 
homeriſchen Schilde und den Situlä vielleicht ein halbes Jahrtauſend, 
während eine dieſen Zeitraum überbrückende Vorgeſchichte für die 
Kunſt der letzteren fo gut wie gar nicht exiſtiert. . . . Wir ſtehen 
hier vor einer Reihe von Problemen, die in weſentlichen Theilen ihre 
Löſung erſt von der Zukunft erwarten. Aber ſchon der einfache 
Thatbeſtand weist uns beſtimmt auf einen wichtigen Punkt hin, daſs 
nämlich die Kunſt an der Peripherie der griechiſchen und der von ihr 
mehr oder weniger abhängigen italiſchen Cultur nicht mit demſelben 
Maßſtabe gemeſſen werden darf wie ihr Gedeihen in den Centren. 
Die ‚umbriſche' Kunſt ift ein Nebenſchöſsling, der allerdings aus 
einer uralten Stammesgemeinſchaft hervorgeſproſſen iſt, aber, während 
der Baum ſelbſt, durch das Griechenthum veredelt, die volle Ent— 
wicklung bereits überſchritten hat, noch ein gewiſſes Sonderdaſein 
weiter lebt, ohne die Kraft zu beſitzen, dieſe Entwicklung von ſich aus 
und für ſich noch einmal durchzumachen, vielmehr durch eine partielle 
Befruchtung und den Verſuch der Übertragung in eine ſpätere Kunſt— 
weiſe der eigenen Auflöſung entgegengeführt wird.““) 

Es erſchien Brunn mit Recht als eine ſtarke Stütze ſeiner Auf— 
faſſung, dafs diefe jo viel beſprochenen Bronzearbeiten, welche man 
früher für umbriſch (noch früher ganz irrig für etruskiſch) gehalten 
hatte, ſeit 1885 zuerſt von Orſi, dann immer allgemeiner illyriſchen 
Völkerſchaften zugeſchrieben wurden, welche von der Oſtſeite der Adria 
her auf Landwegen nach Oberitalien gelangt ſeien und alſo ein früher 
in Berührung mit Nordgriechenland geſtandenes Volksthum ſchließlich 
in den Oſtalpen und am Südfuße derſelben zur Herrſchaft gebracht 
hätten. Die Annahme einer Jahrhunderte langen archaiſchen Cultur— 
ſtufe (der Hallſtattperiode) erſcheint minder bedenklich, wenn wir noch 
heute beſtehende Zuſtände in der Nachbarſchaft jener Gebiete berück— 
ſichtigen. „Während in Italien und dem geſammten Weſteuropa die 
Kunſt ſeit Giotto mehr als eine volle Entwicklungsreihe durchgemacht 


) Dieſe ebenſo ſchönen und klaren als feinſinnigen und gehaltvollen 
Auseinanderſetzungen überträgt Reinach, 1. e. S. 222 f., ins Franzöſiſche, fürchtet 
aber, dass fie von feinen Leſern (in einem wiſſenſchaftlichen Werke!) nicht ver- 
ſtanden werden könnten, und bemerkt dazu: „Cela ressemble à du galimathias, 
mals, en y regardant de près, on reconnaitra, quelles pensées profondes se 
cachent sous cette forme amphigourique et compliquée.” 
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hat, friſtet in den Balkanländern und über dieſelben hinaus im ge- 
ſammten Bereiche der griechiſch-orientaliſchen Kirche die byzantiniſche 
Kunſt bis heute ihr faſt unverändertes Daſein. Kommt aber einmal 
der Tag, wo fie über die Grenzen ihres jetzigen Beſtehens hinaus- 
zugehen unternimmt, jo wird fie ſchwerlich die Wege der oceidentaliſchen 
Kunſt in ihren verſchiedenen Phaſen noch einmal durchmeſſen, ſondern 
ebenſo in dieſer verſchwinden und untergehen wie die umbriſche oder 
illyriſche in der helleniſtiſch-römiſchen.“ 

In ſeiner „Griechiſchen Kunſtgeſchichte“, I, 1893, S. 81, hat 
Brunn dieſe Gedanken noch einmal kürzer ausgeführt, doch müſſen 
wir gegen ſeine kunſtgeſchichtliche Auffaſſung der norditaliſchen Situlen 
einwenden, daſs er den Inhalt der Darſtellungen derſelben zu günſtig 
beurtheilt, indem er einſeitig die Certoſa-Situla zurathe zieht und 
alle übrigen, deren Analyſe doch jo intereſſante Auſſchlüſſe bietet, 
einfach beiſeite läſst. Den Stil beurtheilt er dagegen mit prägnanter 
Schärfe. „Zu unſerer Überraſchung erkennen wir jetzt, wie geringer 
Mittel es in den Anfängen der Kunſt zum Ausdrucke größerer Gedanken— 
reihen bedarf. . .. Waffen, Köpfe und ſchreitende Beine bilden den 
Krieger auf dem Marſch. Einzelne Geſtalten erſcheinen ganz eingewickelt, 
ohne Andeutung der Arme. Dieſe werden nur ſichtbar, wo ſie etwas 
zu thun haben; einer genügt, um eine Laſt auf dem Kopfe im Gleich— 
gewichte zu halten, um die Tragſtange zu faſſen. Beide ſind nöthig, 
um das Schwein an den Hinterbeinen zu ſchleppen. Nur gerade ſo 
viel iſt gegeben, als nöthig iſt, daſs die Figur etwas ausſage, etwas 
bedeute, und je nur ſo viel Figuren treten auf, als zur Bezeichnung 
einer Handlung oder Function eben nothwendig ſind. Die Krieger 
bilden nicht eine ungezählte Maſſe: zwei ſind zu Pferde, fünf ſind 
mit länglich ovalen, drei mit viereckig abgerundeten, vier mit freig- 
runden Schilden bewaffnet, andere vier tragen Axte, fo dafs wir die 
Vorſtellung gewinnen, ein in verſchiedene Abtheilungen gegliedertes 
Heer an uns vorüberziehen zu ſehen.“ 

So richtig diefe Merkmale beobachtet find, fo gewiss find fie 
andererſeits Kennzeichen eines jeden primitiven Stiles und daher für 
die Reconſtruction des homeriſchen Schildes kaum in dem Grade 
wertvoll, wie Brunn annimmt. Wer die in mehreren Abhandlungen 
virtuos vertretenen, beſonderen und umfaſſenden Anſichten S. Reinachs 
kennt, der weiß auch, warum dieſer franzöſiſche Autor a. a. O. gerade 
dieſer Seite der Brunn'ſchen Ausführungen ſeinen Beifall ſpendet: 
Reinach iſt der ausgeſprochenſte Gegner der „orientaliſchen Einflüſſe“ 
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im Bereiche der älteſten griechiſchen Cultur. Die „celto-illyrijchen“ 
(wie er ſie nennt) Situlen ſind nun — das iſt ſicher — keine orien— 
taliſchen Werke; daher genießen fie den Vorzug, als Anſchauungs— 
mittel für die homeriſche Schildbeſchreibung geprieſen zu werden. 
Brunn glaubt noch, daſs die Basreliefs aſſyriſcher Paläſte Analogien 
zum Schilde liefern können, dafs die primitive griechiſche Kunſt im 
Detail und in der Auswahl der Gegenſtände den aſſyriſchen Formen- 
ſchatz zurathe gezogen, das Übernommene aber ſich aſſimiliert und 
umgebildet habe. All das verwirft Reinach. Der Geiſt der aſſyriſchen 
Werke ſei chronikaliſch, der der griechiſchen poetiſch und lebenswahr. 
Ein aſſyriſches Basrelief (Brunn, „Kunſtgeſch.“, S. 79, Fig. 59) zeigt 
allerdings eine belagerte Stadt wie auch der Achilleusſchild, aber 
jenes iſt nicht älter als 700 vor Chriſto, und heute beſitzen wir durch 
die Reinigung eines Silbergefäßfragmentes aus dem vierten mykeniſchen 
Schachtgrabe, alſo ebenfalls aus einem der älteren Schachtgräber, 
eine Reliefſcene (J. e. S. 80, Fig. 60), welche der homeriſchen Schilde— 
rung viel ähnlicher und würdiger iſt. 

Überhaupt legt Reinach großen Nachdruck auf das geringe 
Alter der angeblich mit dem Schilde zuſammenhangenden orientaliſchen 
Werke. „Homer“ lebte nach Herodot um 850, aber ſchon in dieſe 
Zeit reichen weder die zur Vergleichung herangezogenen aſſpriſchen 
Basreliefs, noch die phöniliſchen Silberſchalen hinauf. Nun zeigt ſich 
aber, dass die Wurzeln der homeriſchen Epen in die vordoriſche Ver- 
gangenheit zurückgreifen, und dass die homeriſche Cultur im engſten 
Zuſammenhange mit der mykeniſchen ſteht. Dadurch erſcheint eher 
umgekehrt der Orient dem jetzt auch durch höheres Alter geadelten 
griechiſchen Geiſte tributär, und Brunn hat (J. c. S. 109 ff.) kühn, 
aber glücklich gewiſſe aſſyriſche Basreliefs mit trefflichen Thier- 
darſtellungen aus dem jüngſten Palaſte von Kujundſchik, dem des 
Aſſurbanipal (667 bis 647), als Ergebniſſe einer Befruchtung der 
aſiatiſchen, mehr vegetierenden als lebendigen Thätigkeit durch den 
eben erwachenden griechiſchen Genius angeſprochen. 

N Reinach will dieſem Genius in noch größerem Umfange ſeine 
Priorität revindicieren. 

Von phönikiſchem Einfluſſe auf das Griechenthum ſoll gar nicht 
mehr die Rede ſein; denn keine Ausgrabung hat uns noch über die 
Cultur Syriens vor dem Jahre 1000 vor Chriſto belehrt. Wenn aber 
Geſandte oder Tributbringer dieſes Landes auf ägyptiſchen Wand— 
gemälden aus der Glanzzeit Mykenäs auftreten (die „Kefti“ in Bildern 
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Thebens aus der Zeit Tſutmoſis' III.), ſind ſie bekleidet wie Mykenäer 
und tragen Edelmetallgefäße mykeniſchen Stiles. Man dürfe daher 
nicht von phönikiſcher Cultur in Mykenä, ſondern nur von mykeniſcher 


Cultur in Phönikien ſprechen. Steindorff (Archäol. Anzeiger, Berlin 


1892, S. 13) fasst diefe „Kefti“ vielmehr als Vertreter eines in, 


Syrien gelegenen Centrums mykeniſcher Cultur, wogegen Reinach 
meint, dafs, wenn Syrien das Mutterland dieſer Cultur geweſen 
wäre, innerhalb derſelben ſich ganz andere Spuren ägyptiſchen Ein— 
fluſſes zeigen müſsten als einige importierte Kleinſachen. Reiſch, der 
in dieſer Frage eine beſonnene Mittelſtellung zwiſchen den extremen 
Anſchauungen einnimmt, läſst Syrien und das ſüdliche Kleinaſien 
nur als Ausgangspunkt einiger Elemente mykeniſcher Civiliſation für 
Griechenland gelten. ; 
Die ſogenannten „phönikiſchen“ Silberſchalen (z. B. Brunn, 
„Kunſtgeſch.“, Fig. 69 und 70) ſind nach Reinach degenerierte und mit 


Elementen orientaliſchen Stiles durchſetzte Nachkömmlinge mykeniſcher, 
Vorbilder. Die phönikiſche Kunſt ſtammt von der achäiſchen, vordoriſch— 


griechiſchen ab und hat dem nachdoriſchen Griechenland im 7. und 


6. Jahrhundert nur das früher Empfangene zurückgegeben, allerdings 


umgebildet durch aſſyriſche und ägyptiſche Einflüſſe, zu deren Über— 
windung der griechiſche Geiſt wieder Jahrhunderte benöthigte. 

Jene Arbeiten ſind aber vielleicht nicht einmal von wirklichen 
Orientalen ausgeführt. Nach Reinachs Vermuthung ſtammen ſie von 
orientaliſierten Griechen, deren Producte der phönikiſche Handel bloß 
in Vertrieb geſetzt hat. Denn der Hellenismus iſt auf Cypern, wo 
die meiſten jener Bildſchalen gefunden wurden, älter als der Semitis- 
mus. Peloponneſiſche Achäer ſollen, vor dem Doriereinbruch flüchtend, 


ihon im 2. Jahrtauſend vor Chrifto nach jener Inſel gekommen fein. , 
Die eykliſche Poeſie entwickelte fich zum Theile auf Cypern, deffen. 


griechiſcher Dialect enge Beziehungen zum arkadiſchen zeigte. Die 
Nachkommen achäiſcher Arbeiter haben auch nach der Feſtſetzung der 


Phönikier auf der Inſel ihr Handwerk fortgeſetzt. Aber ſie arbeiteten, 


jetzt für den ſyriſchen Kaufmannsadel und muſsten dem eklektiſchen 
Geſchmacke desſelben Rechnung tragen. Dies konnte umſo leichter ge— 
ſchehen, als die Beziehungen zum Mutterlande unterbrochen waren 
und die griechiſche Kunſt ihnen keine Inſpirationen mehr vermittelte. 
Damals durchdrangen orientaliſche Elemente den mykeniſchen Stil, 
und ſo entſtanden jene Werke, die man irrthümlich lange Zeit für die 
erſten Vorlagen griechiſcher Kunſtanfänge gehalten hat. 
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Das Beſtechende dieſer Darlegungen braucht nicht beſonders 
hervorgehoben zu werden. Sie gewähren das Bild einer kühnen Offen- 
five, die auf der ganzen Linie die Annahme drientaliſcher Einflüſſe 
auf die älteſten Griechen zurückzudrängen ſucht. Bei aller Hinneigung 
mus man doch fragen: dies alles wegen einer Dolchklinge und eines 
Vaſenſcherbens, beide allerdings ſehr hohen Alters und erſtaunlich 
freier Kunſt? Aber wo ſind die Vorſtufen dieſer Kunſt? Soll ſie 
wieder, wie man einſt geglaubt hat, nur jetzt um ein Jahrtauſend 
früher, fertig aus dem Nichts hervorgeſprungen ſein? Sind jene 
immerhin ſpäten orientaliſchen Werke, in welchen man jetzt den Çin- 
fluſs griechiſchen Geiſtes nachweist, die einzigen, die der Orient über— 
haupt hervorgebracht? Wie viel kennen wir denn aus den tieferen 
Bodenſchichten dieſes weiten Culturgebietes? Wenn Schliemann nicht, 
geführt durch griechiſche Tradition, Troja gejucht hätte, wäre ja nicht- 
einmal der Hügel von Hiſſarlik durchſtöbert worden, dieſer einzige 
ſyſtematiſch erforſchte Chronometer auf dem aſiatiſchen Feſtland! 

Der Leſer ſieht jedoch, wie ſich das Operationsfeld des Hiſtorikers 
der Antike durch die Schliemann'ſchen Ausgrabungen und feit denjelben , 
ausgedehnt hat. Die griechiſche Kunſt iſt viel älter, als man früher 
glaubte, aber ihr Urſprung iſt wieder in Dunkel gehüllt. Denn wie 
mit den figürlichen Arbeiten, jo ſteht es mit der ornamentalen Geſäß— 
malerei, die im mykeniſchen Culturkreis jo eigenthümliche Charakter- 
züge zeigt. Man erkennt Stufen und Vorſtufen ihrer Entwicklung, 
aber die letzteren führen nicht etwa nach Nordgriechenland oder Mittel- 
europa, ſondern nach Thera und Kreta, alſo in der Richtung auf den 
Orient. Ich halte dies, wie ich es auch ſchon anderweitig ausgeſprochen 
habe, für eines der größten Bedenken gegen die ſelbſtändige Entwicklung, 
der „achäiſchen“, „vordoriſch-griechiſchen“ oder „mykeniſchen“ Kunſt. 
Die von Norden her einwandernden Urgriechen kannten — das darf 
ein mit den älteſten Culturſchichten Mitteleuropas vertrauter Prä— 
hiſtoriker wohl ausſprechen — weder die Töpferſcheibe, noch die 
Gefäßmalerei, noch die Anfänge der typiſch-mykeniſchen Vaſendecoration, 
ſo wenig als ſie das Eiſen gekannt haben können. Daher haben 
Gelehrte, die nicht wie Reinach einen erbitterten Kampf gegen alle 
„orientalischen Einflüſſe“ führen, in umfaſſender Weiſe auf die vor- 
griechiſchen Urbewohner Kleinaſiens, Nordſyriens und der Inſeln, 
namentlich Kretas zurückgegriffen. Dieſe ſollen ſchon um 2000 vor 
Chriſto eine gemeinſame Cultur beſeſſen haben, welche eine Art peri— 
pheriſcher Provinz der orientaliſchen Geſammteultur mit beſonderem 
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Kunſtdialecte geweſen wäre und die Baſis der mykeniſchen Civiliſation 
abgegeben hätte. Nach dem oben angeführten Schema des ſcandinaviſchen 
Prähiſtorikers wäre dies die Culturſtufe der Steinkiſtengräber von 
Amorgos geweſen, die zweite Stufe der griechiſch-orientaliſchen Bronze⸗ 
zeit, welche thatſächlich auch in den niederen induſtriellen Formen des 
Bronze- und Thongeräthes als eine Vorſtufe der mykeniſchen erſcheint. 

Soweit ſchließt ſich alles gut zuſammen. Es fragt ſich nur, wie 
man einerſeits dieſe „Inſelcultur“, für welche ſich wieder der (vor— 
ſchnell auf Mykenä ſelbſt angewandte) Name der kleinaſiatiſchen Karer 
darbietet und auch, zum Theile wenigſtens, anwendbar ſcheint, auf— 
zufaſſen habe, und welches mitteleuropäiſche Erbe man andererſeits den 
urgriechiſchen Zuwanderern denn doch einräumen müſſe. Das ſind 
ſchwierige und dunkle Fragen, weil ſie uns nahe an den Beginn des 
2. Jahrtauſends vor Chriſto hinaufführen und das in einem Gebiete, 
welches vom Lichte der hiſtoriſchen Überlieferung nur höchſt ſpärlich 
und unſicher geſtreift wird. 

Die Geneſis der Inſelcultur wird durch weitere Ausgrabungen 
auf dem aſiatiſchen Feſtland und den Inſeln des öſtlichen Mittel— 
meeres, das mitgebrachte Erbgut der Urgriechen durch die noch kaum 
begonnene Vergleichung der neuen Merkmale mykeniſchen Culturgutes 
mit Analogien aus Mitteleuropa vielleicht erſchloſſen und feſtgeſtellt 
werden können. Nur wird man in letzterer Hinſicht ſehr beſonnen vor— 
gehen müſſen und nur wirklich alte und charakteriſtiſche, womöglich 
rein vormykeniſche Denkmale zurathe ziehen dürfen, weil ſich ſonſt 
leicht die Gefahr einſtellt, vage Ähnlichkeiten oder ſogar Wirkungen 
der mykeniſchen Cultur mit den Urſachen derſelben zu verwechſeln, 
wie es nach meiner Anſicht Reinach in ſeiner Hauptarbeit über dieſen 
Gegenſtand („Le mirage oriental“, l’Anthropologie, 1893) vielfach 
gethan hat. 

Dies iſt der allgemeine Stand der Frage, ſoweit er ſich in 
einer gleich der vorliegenden ſkizzenhaften und andeutungsweiſen 
Literaturüberſicht darlegen läſst. Es wird daraus, auch ohne beſondere 
Betonung hinlänglich hervorgegangen ſein, welches belebende Intereſſe 
die öſterreichiſch-ungariſche Urgeſchichtsforſchung an der Erörterung 
dieſer Probleme finden muſs. „Mutato nomine de te fabula narra- 
tur!” möchten wir unſerem Vaterlande zurufen. Noch vor wenigen 


Jahrzehnten würde kein Menſch eingeſehen haben, was in aller Welt 


Homer und Mykenä, die älteſten Culturſtufen Vorderaſiens und 
Griechenlands, mit unſerer Heimat zu ſchaffen hätten, es ſei denn, 
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man ſpräche von der langen Kette des geſchichtlichen Alterthums, an 
deren Ende allerdings auch wir mit den erſten Gliedern derſelben 
verknüpft erſcheinen. Nun aber iſt neben den kleineren Staaten und 
Provinzen im Norden des Balkans der Süden unſerer Monarchie in 
den Kreis jener Länder getreten, von welchen Aufſchluſs über den 
Urſprung und die unmittelbare Wirkung der älteſten Culturſtufen 
Griechenlands erwartet wird. 

Es erſcheint faſt wie ein providentielles Ereignis, dass, ob- 
wohl in der hohen Politik gewiss nicht ein einziger verlorener Gedanke 
an ſolche Fragen mitgeſpielt hat, gerade in dieſer Zeit Sſterreich— 
Ungarn von einem ſüdöſtlichen Nachbargebiete, von Bosnien-Hercegovina, 
militöriſch, adminiſtrativ und, wenn wir das hier als drittes hinzu— 
fügen dürfen, wiſſenſchaftlich in vollſtem Umfange Beſitz ergriffen hat. 
Die ſelbſtändigen Kleinſtaaten können, von den türkiſchen Provinzen 
ganz abgeſehen, Aufgaben von ſo rein idealem Gehalte doch nur 
unzulängliche materielle und geiſtige Mittel widmen. In Bosnien aber 
hat, begünſtigt durch glücklichere äußere Umſtände und insbeſondere 
dank dem tiefen Verſtändnis, welches der leitende Staatsmann allen, 
auch den geiſtigſten und verwickeltſten Problemen der Wiſſenſchaft 
entgegenbringt, eine umfaſſende Entſchleierung der Urzeit des nörd— 
lichen Balkangebietes begonnen, ähnlich wie ſie für den Süden der 
Halbinſel durch Schliemann inauguriert worden ift. Dieſe beiden von 
glänzenden Erfolgen gekrönten Beſtrebungen umfaſſen zwar getrennte 
Gebiete an den Enden einer nordweſt-ſüdöſtlichen Diagonale durch die 
ganze große Halbinſel, aber ſie ſind auch gerade darum vom höchſten 
Werte, weil ſie, gegeneinander gehalten, die Größe und den eigen— 
thümlichen Gehalt der archäologiſchen Aufgaben zeigen, welche auf 
den Zwiſchenſtrecken jener Linie und öſtlich von Bosnien noch gelöst 
werden müſſen. Man weiß jetzt wenigſtens, was und in welcher Nich- 
tung einerſeits in Albanien, Makedonien, Epirus und Theſſalien, 
andererſeits in Serbien, Bulgarien und Rumelien gejucht werden mujs. 
Die organiſche Entwicklung der Wiſſenſchaft verläuft ja kaum jemals 
ohne Ahnungen, die ſich, um fruchtbar zu fein, ſelbſt zu vorgefaſsten 
Meinungen verdichten dürfen. 

Aus der Fülle des prähiſtoriſchen Materiales, das Bosnien— 
Hercegovina bisher geliefert hat,!) und das ſich insgeſammt in 


) Vgl. Wiſſenſch. Mitth. aus Bosnien und der Hercegovina, T, 1893, 
S. 29 bis 202, 315 bis 328; III, 1896, S. 3 bis 226, 510 bis 518. 
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nähere oder fernere Beziehung zu den obengeſchilderten Fragen der 
griechiſchen Urgeſchichte ſetzen läſst, feien diesmal, mehr beijpiels- 
weiſe, als um den Gegenſtand irgendwie zu erſchöpfen, nur zwei Dinge 
herausgegriffen: der Fundort Butmir und ein Steindenkmal von 
Jezerine. Beide find ſoeben durch Publicationen des bosniſch-herce— 
goviniſchen Landesmuſeums den gelehrten Kreiſen zugänglich gemacht 
worden; es verlohnt ſich aber, ſo merkwürdigen Entdeckungen eine 
noch größere Öffentlichkeit zu geben. 

„Die neolithiſche Station von Butmir gornji bei Sarajevo in 
Bosnien“ bildet den Gegenſtand einer Separatausgabe in Folio 
(A. Holzhauſen, Wien 1895), welche den Bericht W. Radimskys 
über die Grabungen des Jahres 1893, dann 1 Karte, 20 Tafeln und 
zahlreiche Textilluſtrationen nebſt einem Vorwort des Verfaſſers dieſer 
Zeilen enthält. Die (19) farbigen Tafeln, auf welchen auserleſene 
Serien der merkwürdigſten Fundſtücke mit höchſter Naturtreue wieder— 
gegeben find, dürfen als wahre Muſterleiſtungen der Wiener Firma 
Angerer und Göſchl bezeichnet werden. Wir müſſen es uns hier 
natürlich verſagen, auf Einzelheiten einzugehen, und können nur jedem 
unſerer Leſer rathen, die nähere Bekanntſchaft des ſchönen, im Text 
ſparſamen Werkes zu machen. Im allgemeinen ſei aber Folgendes 
bemerkt. Als Fundſtelle aus der jüngeren Steinzeit (bisher ohne jede 
Spur von Metall) würde Butmir chronologiſch vor die oben— 
genannten Stufen der griechiſchen Bronzezeit fallen, wenn dieſe Chrono— 
logie auf den Norden der Halbinſel Anwendung finden dürfte. Da 
man aber dort gewiſs noch in einer reinen Steinzeit verharrte, während 
an den Inſeln und Küſten des öſtlichen Mittelmeeres ſchon Metall 
verwendet wurde, kann Butmir ſehr wohl mit einer jener Bronze— 
culturſtufen zeitlich zuſammenfallen. Dafür ſpricht nun der Charakter 
der keramiſchen Funde (zahlreicher menſchlicher Figuren und Maſſen 
verzierter Gefäße), welcher einerſeits in die Stufe der Steinkiſten— 
gräber von Amorgos (oben 2.), andererſeits in die der älteren 
mykeniſchen Schachtgräber (oben 3.), zuſammen alſo auf die erſte 
Hälfte des zweiten vorchriſtlichen Jahrtauſends verweist. Dem Fehlen 
des Metalles entſpricht die Unkenntnis der Töpferſcheibe und der 
gemalten Thongefäßverzierung, den genannten Bronzezeitſtufen aber 
die Fabrication primitiver plaſtiſcher Arbeiten und die Motive der 
Gefäßdecoration, in welcher Spiralmäander (vertieft oder erhoben) 
mit geometriſchen Muſtern abwechſeln, die jüngeren „unechten“ Spiralen 
jedoch noch nicht vorkommen. Möge man es dem Prähiſtoriker nicht 
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verübeln, wenn er zunächſt den chronologiſchen Anker auswirft; hat 
er hier feſten Boden gewonnen, ſo wird die Umſchau nach anderen 
Haltpunkten nicht ſo leicht trügeriſche Ergebniſſe liefern. Die Divergenz 
von den griechiſchen Culturſtufen erklärt ſich verhältnismäßig leicht, 
wenn auch nur allgemein dadurch, dafs gewiſſe Punkte der induſtriellen 
Entwicklung (Metall, Töpferſcheibe, Thongefäßbemalung) im Süden 
früher erreicht wurden als im Norden. Wie iſt aber die Convergenz 
zu deuten? Haben wir es da mit Fortſchritten zu thun, die von Süd 
nach Nord oder umgekehrt verbreitet oder an beiden Stellen ſelbſt— 
ſtändig gewonnen wurden? Dürfen wir aus theilweiſer Congruenz auf 
Angehörige derſelben Menſchengruppe, auf Handel und Seeverkehr 
oder auf ein uraltes verſchollenes Culturreich ſchließen? Dieſe und 
ähnliche Fragen gleichen der Rundſchau von Bord des verankerten 
Schiffes über die Höhen eines ausgedehnten Golfes. Wir wagen es 
nicht, auf ſolche Probleme einzugehen, ehe Butmir, in deſſen Boden 
noch rüſtig weiter geſchürft wird, vollſtändig ausgegraben iſt. 
Mindeſtens um ein Jahrtauſend jünger als Butmir iſt das Denkmal 
von Jezerine bei Bihać im nordweſtlichen Bosnien (Wiſſenſch. Mitth. aus 
Bosnien und der Hercegovina, III, Taf. XII), in welchem uns der 
obenbehandelte Stil der illyriſchen Situlen und Gürtelbleche zum 
erſtenmale in einer Arbeit aus Stein, alſo in wörtlich monumentaler 
Überlieferung entgegentritt. Damit ſind wir weit über alle Stufen 
der griechiſchen Bronzezeit hinausgerückt, und doch ſind es noch 
Fragen derſelben, welche durch jenes Fundſtück neuerdings angeregt 
werden. An der Grenze zwiſchen der erſten und der zweiten Eiſenzeit 
Mitteleuropas, auf das Ende der Hallſtatt- und den Anfang der 
La Teue-Periode vertheilt, finden wir jene ſeltſamen figürlichen Bronze- 
blecharbeiten, welche Brunn zuerſt mit dem homeriſchen Achilleusſchilde 
verglichen hat. Er faſst fie in ebenſo ſchönem als richtigem Gleichnis 
als Nebenſproſſen, entſtanden an den weitverzweigten Wurzeln jenes 
Wunderbaumes, der ſich im Stamme der echt griechiſchen Kunſt— 
entwicklung eng und ſpröde zuſammenzieht, um ſich dann in ſeiner 
üppigen Krone weit über das Wurzelgebiet hinauszuverbreiten. 
Das Maßgebende für dieſe Betrachtung ift die urſprüngliche Stammes- 
gleichheit der Völker, bei welchen wir den centralen homeriſchen und. 
den peripheriſchen Situlenſtil in ſo ungleichen Zeiträumen entwickelt 
finden. Griechen und Illyrier find nämlich von Haufe aus Indo— 
germanen und auch in ihren hiſtoriſchen Wohnſitzen Nachbarn, die 
zwar vor der Welt nicht viel miteinander zu thun haben, aber doch 
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ſtets in einem gewiſſen Privatverkehr untereinander ſtehen. Es zeigt 
ſich hier auf dem Gebiete der figuralen Kunſt etwas Ahnliches wie 
beim geometriſchen Stil auf dem des Ornamentes. Der Stein von 
Jezerine, obwohl nur Fragment mit einer halben Kriegerfigur, iſt in 
dieſer Hinſicht wertvoller als ein Dutzend neuentdeckter Situlen und 
Gürtelbleche und zwar nicht bloß deshalb, weil auf den Bronzeblech- 
arbeiten, wie ſich von Jahr zu Jahr mehr herausſtellt, dieſelben 
wenigen Vorſtellungen von Feſtzug, Wettkampf und Gelage faſt 
immer wiederkehren. Die Seulptur von Jezerine bezeugt, weil fie kein 
leichtes Bronzegeräth, ſondern ein Steindenkmal ift, die Bodenſtändig⸗ 
keit dieſer Kunſt in einem Gebiete, wo bisher keine getriebenen Eimer 
und Gürtelplatten vorgekommen ſind, und welches man demnach bisher 
aus der Verbreitungszone der Situlenkunſt auszuſchließen berechtigt 
war. Dieſes Gebiet iſt aber ein altillyriſches Land im Norden der 
Balkanhalbinſel, und damit beſtätigt ſich nicht nur die Vermuthung, 
welche die Situlenkunſt den Illyriern zuſchreibt, auch die Hypotheſe 
Brunns, der die oberitaliſchen Illyrier dieſer Kunſt wegen als Erben 
ihrer im Norden der Balkanhalbinſel anſäſſigen Altvordern bezeichnet, 
erhält dadurch eine ſtarke Stütze. 
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Techniſche Fortſchritte in Gſterreich und Ungarn. 


Die neue Verbund⸗Schnellzugslocomotive der k. k. öſlerreichiſchen 
Staatsbahnen. 


i Mit einer Slluftration. 
CO] 


> Eſterreich, von Nord nach Süd, von Welten nach Often duri- 
G zogen von Schienenwegen, die in erſter Linie dem großen inter— 


00 


Se nationalen Weltverkehre zu dienen beſtimmt find, reich an Natur: 
producten, an Induſtrien, an Naturſchönheiten, Heilquellen und klima— 
tiſchen Curorten, welche das Reiſeziel der geſammten Culturnationen 
bilden, fegt vermöge feiner Bodenfiguration der Entwicklung des Eiſen— 
bahnverkehres Hinderniſſe entgegen, wie ſie in kaum einem zweiten 
Lande der Erde angetroffen werden. 

Oſterreich hat den Semmering und Karſt, den Brenner und den 
Arlberg, hat Waſſerſcheiden, die ſich 50 bis 100 lang bis zu Höhen 
von über 1300 erſtrecken, mit Steigungen und Krümmungen in der 
currenten Bahn, durch welche ſelbſt bei Anwendung ſtarker Maſchinen 
die Geſchwindigkeit bei Schnellzügen auf 35 bis 45 % pro Stunde 
reduciert wird. 

Der Zug, der in Deutſchland und Frankreich die ebenen Strecken 
mit 85 bis 90 km Geſchwindigkeit durchflogen hat, windet ſich in Djter- 
reich die Berge hinan, raſch genug, um die Naturſchönheiten zu genießen, 
vielzu langſam für den, in Geſchäften Reiſenden und für den Kranken 
und Siechen, der in Oſterreichs Bädern und Quellen Heilung und 
Geneſung ſucht. 

Metropolen der Induſtrie und des Handels, in gegenſeitiger Ent⸗ 
fernung von 300 bis 400 km liegend, ſind in England, Frankreich und 
Deutſchland bei den dort üblichen Fahrgeſchwindigkeiten einander fo 
nahe gerückt, dafs meiſt nur 12 Stunden zur Hin- und Rückfahrt und 
zur bequemen Abwicklung von Geſchäften genügen. 

Öflerr. Ungar. Revue. XVIII. Bd. (1895.) 4 
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Der Verkehr zwiſchen Wien und Prag, welche in ähnlicher gegen- 
ſeitiger Entfernung liegen, jedoch durch eine Reihe von langen Höhen: 
zügen getrennt ſind, erfordert infolge der durch Steigungen verminderten 
Fahrgeſchwindigkeit eine nahezu zweitägige Abweſenheit vom Domicilsorte. 

Während der engliſche und deutſche Schnellzug 150 bis 200 km 
ohne Aufenthalt durchfährt und nicht dem Verkehre kleiner Städte dient, 
ſind derartige Züge in Oſterreich bisher nicht durchführbar, da, kaum 
daſs ein Schnellzug activiert iſt, die verſchiedenſten Einflüſſe zutage 
treten, um Aufenthalt ſelbſt in unbedeutenden Orten zu erreichen. 
Die Zeitverluſte, die dieſes Halten bedingt, reducieren noch weiter 
die mittlere Fahrgeſchwindigkeit der Züge. 

Die von dem Präſidenten der k. k. öſterreichiſchen Staatsbahnen, 
Dr. Leon Ritter von Bilinski, angeregte Einführung von Lurus- 
zügen zwiſchen Wien und den Weltbadeorten Karlsbad und Marienbad 
ſowie die beabſichtigte Beſchleunigung der Schnellzüge überhaupt führten 
zur Conſtruction einer neuen Locomotivtype, die bei Zulaſſung eines 
Achsdruckes von 14½ Tonnen Leiſtungen entwickeln ſollte, die ſelbſt die 
Leiſtungen der ſtärkſten engliſchen Locomotiven hinter ſich laſſen. 

Die Reſultate, welche mit Verbund⸗Laſtzugslocomotiven feit längerer 
Zeit bei den k. k. Staatsbahnen erreicht wurden, und durch die ein 
ſicheres Anfahren gewährleiſtet erſcheint, waren beſtimmend, auch bei 
der neu zu conſtruierenden Schnellzugslocomotive das Verbundſyſtem 
anzuwenden. 

Bevor auf die Beſchreibung der neuen Locomotive eingegangen 
wird, ſei in Kürze das Weſen der Verbundlocomotive erörtert. Die ſeither 
allgemein verwendeten Locomotiven tragen am Untergeſtelle jederſeits 
eine Hochdruckdampfmaſchine, die ihre Kraft an eine gemeinſchaftliche 
Welle — die Treibachſe — abgeben. Der Dampf tritt nicht während 
des ganzen Kolbenweges in den Cylinder ein; je nach der verlaugten 
Leiſtung wird der Dampfzutritt durch die Schieberſteuerung früher oder 
ſpäter unterbrochen, jo dafs der anfänglich durch den mit vollem Drucke 
wirkenden Dampf vorgeſchobene Kolben nach Schluſs der Dampf- 
einſtrömung durch das Expanſionsvermögen des nunmehr im Cylinder 
eingeſchloſſenen Dampfes an das Ende ſeines Weges bewegt wird. 

Am Ende des Kolbenweges entſtrömt dann der Dampf durch das 
Blasrohr ins Freie. 

Die Maſchine arbeitet umſo ſparſamer, d. h. die aus der Gewichts— 
einheit Dampf erzielte Arbeit iſt umſo größer, je mehr die Expanſivkraft 


des Dampfes ausgenützt wird, mithin je kleiner die Länge jenes Theiles 


des Kolbenweges iſt, durch welchen Dampf in den Cylinder eintritt. 

Trotz der genialen Einfachheit, der im allgemeinen vorzüglichen 
Wirkungsweiſe unſerer heutigen Dampfvertheilungs-Mechanismen (Steue⸗ 
rungen) kann die Ausnützung des Dampfes in der bisherigen Bauart 
nicht ſo weit getrieben werden, wie es wünſchenswert wäre, weil bei 
kleinen. Dampfeinſtrömperioden Mängel auftreten, ege den Vortheil 
der e Expanſion aufheben. 
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Der Dampf entweicht daher mit der beträchtlichen Spannung von 
4 bis 5 Atmoſphären ins Freie, woraus der bedeutende Arbeitsverluſt 
reſultiert. 

Mit Beibehaltung der beſtehenden einfachen Steuerungen kann 
aber eine beſſere Ausnützung der Expanſivkraft des Dampfes erzielt 
werden, wenn die Expanſion des Dampfes nicht in einem Cylinder, 
ſondern in zwei Cylindern nacheinander vor ſich geht. 

Derartige Locomotiven nennt man „Compound“- oder „Verbund“ 
Locomotiven. \ 

Das Weſen derſelben beſteht in Folgenden. Man läſst den Dampf 
mit Volldruck (circa 12 Atmoſphären) in den erſten Cylinder (Hoch— 
druckeylinder) eintreten, ſchließt die Dampfzufuhr derart ab, dafs am 
Ende des Hubes der Dampf noch eine Spannung von 5 bis 6 Atmo- 
ſphären hat, und führt dieſen Dampf durch ein Verbindungsrohr 
(Receiver) auf die andere Maſchinenſeite in einen großen Cylinder 
(Niederdruckeylinder), wo er, einer weiteren Expanſion unterworfen, 
ſchließlich mit einer Spannung von 1½ bis 2 Atmoſphären durch das 
Blasrohr ins Freie entweicht. 

Trotz der durch dieſe Anordnung erzielten Brennſtofferſparnis ſtand 
der allgemeinen Anwendung des Principes ein bedeutendes Hindernis 
entgegen: die Schwierigkeit des Anfahrens. 

Dieſes Hindernis wurde bei den bisherigen Syſtemen von 
Verbundlocomotiven überwunden durch Apparate, deren Wirkungsweiſe 
darin beſtand, den Gegendruck, den der in den Niederdruckeylinder, 
beziehungsweiſe Receiver eingeführte Dampf auf die der Bewegungs- 
richtung entgegengeſetzte Seite des Hochdruckkolbens ausübt, im Momente 
des Anfahrens aufzuheben. Derartige Apparate ſind entſprechend den 
Anforderungen, denen ſie genügen müſſen, ſehr compliciert, geben zu 
öfteren läſtigen Reparaturen Veranlaſſung und haben überdies, nadh- 
dem ſie bewegliche Beſtandtheile enthalten, die unvermeidliche Eigenſchaft, 
dafs fie verjagen können. 

Bei den Verbundlocomotiven der k. k. öſterreichiſchen Staatsbahnen 
(Anfahrvorrichtung Syſtem Gölsdorf) wurde dieſe Schwierigkeit durch 
eine Abänderung der Dampfvertheilung, beziehungsweiſe der Steuerung 
vollſtändig behoben. Die Dauer der Dampfeinſtrömperiode wurde derart 
vergrößert, daſs bei ungehindertem Eintritt des Gegendruckes immer 
auch Dampf von Keſſelſpannung auf die Hochdruckkolben-Vorderſeite 
drückt, ſolange die Niederdruckkurbel unter einem ungünſtigen Winkel 
ſteht; der ſchädliche Einfluſs des Gegendruckes ift ſomit aufgehoben. Die 
zum Anfahren nothwendige Einführung von Friſchdampf in den Nieder- 
druckcylinder, bei anderen Syſtemen durch beſondere Hähne oder 
Ventile bewirkt, erfolgt durch Offnungen im Schieberſpiegel des 
Niederdruckcylinders, die mit dem Regulator in directer Verbindung 
19705 und durch den Niederdruckſchieber ſelbſt geöffnet und geſchloſſen 
werden. 

Derartig conſtruierte Verbundlocomotiven fahren aus allen Kurbel- 


ſtellungen leicht und ſicher an und haben, abgeſehen davon, dafs die 
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Anfahreinrichtung mangels jedes Beſtandtheiles keiner Reparatur bedarf, 
noch den Vortheil, daſs die Führung dieſer Maſchine genau ſo erfolgt 
wie die Führung einer gewöhnlichen Locomotive. 

Nach dem Conſtructionsprogramme ſollte die Maſchine imſtande 
fein, einen Zug von 200 t mit einer Geſchwindigkeit von 45 bis 50 km 
pro Stunde auf den langen Rampen von 10% zu befördern; es ent- 
ſpricht dieſes einer Leiſtung von 800 Pferdekräften. Um dieſe Leiſtung 
dauernd zu erzielen, muſste in Anbetracht der nur 6 ½ bis ꝛ7fachen 
Verdampfungsfähigkeit der beiten öſterreichiſchen Kohlen ein Keſſel von 
ungewöhnlich großen Dimenſionen angeordnet werden. Um trotz dieſes 
großen, hochliegenden Keſſels auch bei der größten Geſchwindigkeit (der 
Luxuszug Wien —Eger wird in den günſtigen Strecken mit 90 km 
Geſchwindigkeit fahren) einen ruhigen, ſicheren Gang zu erreichen, wurde 
die Radbaſis möglichſt lang gemacht. 

Die leichte und ſichere Durchfahrung der Krümmungen wird da- 
durch ermöglicht, dafs die vier vorderen kleinen Laufräder in einem ge- 
ſonderten Rahmen gelagert find wie bei den bisherigen Schnellzugs⸗ 
locomotiven. 

Die Maſchine iſt ferner ausgerüſtet mit allen modernen Apparaten 
und Einrichtungen, die auf die Sicherheit und Okonomie des Betriebes 
Einfluſs haben: Vacuumbremſe, Dampfſandſtreuapparat, Geſchwindig⸗ 
keitsmeſſer 2c. 

Bei der Herſtellung wurde beſonderes Gewicht darauf gelegt, nur 
Materiale vorzüglichſter Güte, erzeugt von den renommierteſten Firmen, 
zu verwenden. 

Die Hauptabmeſſungen der Maſchine ſind in der Tabelle am 
Schluſſe enthalten. 

Schon bei den erſten Fahrten zeigte ſich, daſs die Maſchine dem 
Programme vollſtändig entſpreche; mit größter Leichtigkeit wurde die 
vorgeſchriebene Leiſtung erreicht und weſentlich übertroffen. Es wurden 
gelegentlich der Probefahrten Züge von 200 bis 210% mit circa 60 km 
Geſchwindigkeit auf den Steigungen von 10% anſtandslos befördert: 
eine Leiſtung, die ſich auf rund 1000 Pferdekräfte beläuft. Bei den 
techniſch-polizeilichen Erprobungen wurden bei ruhigem Gange Gejchwindig- 
keiten von 128 bis 130 % pro Stunde erreicht; ohne Schwankungen 
durchlief die Maſchine Krümmungen von 380 m Radius mit 90 bis 96 km 
Geſchwindigkeit. ; 

Mit Einführung dieſer raſchfahrenden Luxuszüge hat Oſterreich 
wieder einen Schritt nach vorwärts gethan, hat die Leiſtungen fremder 
Staaten nicht nur erreicht, ſondern mit Rückſicht auf die ungünſtigen 
Streckenverhältniſſe und den minderwertigen Brennſtoff ſogar überflügelt. 

Tabelle über die Hauptdimenſionen. 
A. Locomotive. 
Dampfdruck in Atmoſphären, effectio . » .. 180 


Cylinderdurchmeſſer, Hochdruer hg 0:500 m 
5 MALO e aa 0740m 
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Treibraddurchmeſſer . 
Laufraddurchmeſſer 
Geſammtradſtand . 
Keſſeldurchmeſſer 


Keſſelmitte über Sihienenobertante 5 


Siederohr, Anzahl 

0 ange 

0 äußerer Durchmeſſer 
Heizfläche der Feuerbüchſe 

i „ Rohre 

$ totale 
Noftflähe . 
Gewicht, leer 5 
im Dienfte . 
Adhäſtonsgewicht 8 


B. Tender. 


Wafjerinhalt . 

Kohlenraum für 

Radſtand .. 

Naddurchmeffer . 

Gewicht, leer à 
F im Dienfte . 


2˙120 m 
1'024 m 
7'300 m 
1'420 m 
2580 m 
205 Stüd 
4'400 m 
0'051 m 
11 m? 
1445 m? 
155˙5 m? 
2:9 m? 
49.600 kg 
55.600 kg 
28.800 kg 


16:500 m? 
5.000 kg 
3:200 m 
1'024 m 

15.200 kg 

37.500 kg 
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Rgyptiſches Lied. 
Aus dem Polnischen des W. Szymanowski überſetzt von Robert Braune, 


er ſtolzen Phto, des Pharao Kind, 
Gefiel es, 

Auf einer Inſel, kühl und lind, 
Des Niles 

In eines Marmorhofes Mitt' 
Zu wohnen; 

Den Eingang ſchützten aus Granit 
Pylonen. 


Bei Tag und Nacht, mit Schleudern und 
Mit Bogen 

Bewehrt, war Wache um die Rund' 
Gezogen; 

Vom Giebel dräut ein Schreckensbild 
Mit Fratzen, 

Im Vorhof weiſen Löwen wild 
Die Tatzen. 


Denn Pharao der Große ſtellt 
's Begehren, 
Sie über alles in der Welt 
Zu ehren; 
Er richtet grimmig fein Geſchoſs 
Auf Sterne, 
Beſcheinen ſie die Tochter bloß 
Von ferne. 
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Der Nil treibt ſchnellern Laufs im Lenz 
Die Fluten, 

Da leuchten Augen nah der Grenz’ 
Wie Gluten — 

Der Schatz war ſchlecht trotz aller Wehr 
Geborgen: 

Der Königin Gemach ſtand leer 
Am Morgen! 


* 


Das ſchwarze Weib. 


Aus dem Sloveniſchen des Joſef Pagliaruzzi (Krilan) überſetzt von Anton 
Klodié-Sabladoski. 
Trieſt. 

In Schnee gehüllt und froſtige Nacht 

Liegt hinter der Wolga der Landſchaft Pracht. 

Dahin durch den Schnee ins Dunkel der Nacht 

Ein Reiter ſpornet den Rappen mit Macht. 

„Nur weiter, nur weiter, Du wackeres Roſs, 

Nicht hemm' Dich der Flocken wirbelnder Troſs! 

Auf, renne, auf, fliege ins Dunkel der Nacht, 

Als trüg' Dich wie Vöglein Gefieders Macht! 

Was kümmert uns Froſt, was kümmert uns Nacht, 

Stets trotzen wir beide voll Muth ihrer Macht. 

Ob auch der Schnee hat verwehet den Weg, 

Wir finden im Felde doch jeglichen Steg. 

Zwölf Monde ſchon ſtampft mir bei Nacht und bei Tag 

Dein Huf das Gefilde mit eilendem Schlag. 

Ob peitſchet der Sturm, ob des Regens Flut 

Die Steppe, ob dörrt ſie der Sonne Glut, 

Zu jeglicher Zeit, zu jeglicher Stund’ 

Wohl eilten wir hin auf des Dörfleins Grund 

Und fanden dort unten erſehnte Raſt : 

Und Lohn für des Nittes ermüdende Haft. ' 

Nur weiter, nur weiter, Du wackeres Roſs, 

Nicht hemm' Dich der Flocken wirbelnder Trofa! 

O renne, o fliege ins Dunkel der Nacht, 

Als trüg' Dich wie Vöglein Gefieders Macht! 

Ach, wüſsteſt Du nur, ach, wüſsteſt Du nur, 

Welch' Sorge und Furcht das Herz mir durchfuhr! 

Uns ward erzählet die ſchreckliche Mär', 

Daſs auch im Dörflein die Seuche ſchon wär', 

Im Dörflein, in welchem diejenige lebt, 

Zu der hin die Seele in Liebe mir ſtrebt. 
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Koſaken umreiten des Dörfleins Saum, 

Daſs niemand betrete, verlaſſ' deſſen Raum. 
Das ſchwarze Weib, die furchtbare Peſt, 
Begehet darin ihr ſchreckliches Feſt. 

Sie wüthet gar grauſam und mordet; der Wuth, 
Dem ſchrecklichen Morden nichts Einhalt thut. 
Vielleicht, ach, vielleicht ſchon hat fie zur Stund’ 
Ergriffen auch ſie, in des Todes Schlund 
Vielleicht ſchon geriſſen ... ach nein, ach nein, 
Mein Gott, Du beſchützteſt mein Mägdelein! 

O renne, o renne, Du wackeres Nofs, 

Ins Schneefeld hin durch der Flocken Geſchoſs! 
Sieh, 's Herz zerfleiſcht mir der Sorge Pein, 

O eile, o renne, mein Röſſelein!“ 


* 


Inmitten der Steppe ein Dörflein liegt, 

Davor ein Koſak im Sattel ſich wiegt. 

Er zügelt das Roſs, hält eifrige Wacht, 

Nimmt lauſchenden Ohres gar ſorgſam Bedacht, 
Daſs niemand vom Dorf auf die Steppe heraus 
Sich wage, ins Dorf von der Steppe aus. 

„Wer da?“ der Koſak ruft hin in die Nacht. 
„Nur ſtille, nur ſtille, Du treffliche Wacht, 

Nur ſtille, nur ſtille und ſorge Dich nicht, 

Ich bin es, Dein Freund, ein Koſak, der da ſpricht! 
Her über die Steppe führt mich mein Ritt, 

Ins Dörflein lenk' ich des Roſſes Tritt.“ 

„Ins Dörflein, mein Freundchen, darfſt Du mir nicht, 
Darin die Schwarze die Herzen nun bricht.“ 
„Nicht ſchreckt mich des ſchwarzen Weibes Geſicht, 
Ins Dörflein zu reiten, wehre mir nicht!“ 

„Dem Hetman ſteh' mit dem Kopfe ich ein, 

Daf niemand betritt mir des Dorfes Rain.“ 
„Ich muſs, o grolle mir, grolle mir nicht, 
Hinein, eh' die Sonne das Dunkel durchbricht! 
Sieh, Freund, im Dorfe ein Mädchen mir blüht, 
Für welches mein Herz iſt in Liebe erglüht, 

Ein Mädchen ſo jung, ein Mädchen ſo hold, 

Ein Mädchen ſo lieb und ſo treu mir wie Gold! 
Drei Tage ſchon ſah ich nicht ihre Geſtalt, 

Zu ihr hin zieht mich der Sehnſucht Gewalt. 
Ach, weiß Gott, ob nicht auch ſchon vielleicht 
Das ſchwarze Weib hat ihr Antlitz gebleicht! 

Die Sorge der Liebe, des Zweifels Pein, 

Sie drängen mich mächtig zum Liebchen hinein. 
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Auch Du biſt voll Kraft und Jugendluſt, 

Mein Bruder, die Liebe in Deiner Bruſt 

Wird auch ſchon, ſo denk' ich, ſich regen mit Macht, 
In Deinem Herzen ſchon halten die Wacht: 
Gewiss, Du fühleſt mit mir wohl den Schmerz, 
Die Angſt, die heut' nachts mir erfüllen das Herz! 
Erlaub', o erlaub', daſs ins Dörflein ich geh', 
Dafs wieder ihr ſtrahlendes Antlitz ich ſeh'!“ 
„Wohlan denn, ſo geh! Ich halte Dich nicht, 
Heraus Dich zu laſſen, wehrt mir die Pflicht.“ 


$ 


Von neuem ſinkt auf die Erde die Nacht, 
Der Sturm jagt über die Steppe mit Macht. 
Die leichten Flocken treibet der Wind, 

Zu wirbelndem Tanze verworren ſie ſind. 
Zurück von der grauſen Steppe, zurück, 

O Reiter, verſuch' nicht vermeſſen das Glück! 
Den Reiter ſchrecket nicht Sturm, nicht Nacht, 
Er reitet hinein in des Sturmes Macht. 

Vor ſich hält zart er ein Mädchen im Arm 
Und lehnt es aus Herz und hält es warm. 
„Ach, Ivan, Furcht beſchleicht mir das Herz, 
Ach, mich durchzucket unſäglicher Schmerz!“ 
„Geliebte, nicht ſchreck' Dich, nicht ſchreck' Dich die Nacht, 
Nicht ſchreck' Dich des Nordwinds ſtürmende Macht! 
Denn ich und mein trenes, wackeres Roſs, 
Wir kennen der Steppe geräumigen Schoß. 
Mein treuer Rappe iſt friſch und ſtark, 

Die Nacht dem Koſakenblick uns verbarg. 
Weit hinten ſchon liegt der verſeuchte Ort, 
Ich bring' Dich, Geliebte, in ſicheren Port, 
Dahin, wo die Lüfte wehen noch rein, 

Noch fremd iſt der Seuche ſchreckliche Pein, 
Und dort dann werden wir leben vereint, 

In Glück und ſeligen Freuden geeint.“ 

„Ach, Ivan, ach, Ivan, ich fürchte mich ſehr, 
Ach, mich, mich drückt es im Herzen ſo ſchwer! 
Denn Vater und Mutter und Brüderpaar 
Die Peſt hat entrafft mir zur Todtenſchar.“ 
„Sie — klage, o klage mir nicht! — derzeit 
Genießen die ewige Seligkeit. 

Ich werde Dir Vater und Mutter ſein, 

Hab' innig ins Herz Dich geſchloſſen ein.“ 
Der Jüngling drücket das Mädchen ans Herz 
Und ſuchet ihm wegzuküſſen den Schmerz. 
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Der Sturm dahin durch die Steppe braust, 

Die beiden im Wirbel der Flocken umſaust. 

Die Adern durchwühlt ihnen brennender Schmerz, 
Das Grauen des Todes ſich lagert aufs Herz. 
„Mein Gott! Was ſoll die quälende Furcht, 

Der Schmerz, der mir grauſam die Adern durchfurcht? 
In mir, ach, raſet verſengende Glut, 

Den Kopf mir erfaſſet des Schwindels Flut!“ 
„Gedulde, gedulde Dich kurze Zeit, 

Zur rettenden Hütte iſt's nicht mehr weit!“ 

Und weiter treibt durch die Nacht und den Schnee 
Das Paar ins Gefild' der Verzweiflung Weh. 
„Mein Gott, was bedeutet der bohrende Schmerz, 
Die Angſt, die mich quälet, mir ſchnüret das Herz? 


Ach, Ivan, ach, Ivan, ich denke, auch mich 


Will ziehen die Schwarze als Beute an ſich!“ 
„Ach, rede nicht, rede nicht ſo, Du mein Herz, 

Du weckeſt in mir unſäglichen Schmerz!“ 

Und hin durch das Schneefeld fliehet das Paar: 
Der Himmel uns vor der Schwarzen bewahr'! 
„Warum doch kamſt Du mich holen? Wozu? 
Geweiht biſt dem Tode mit mir nun auch Du“ 
„Mit Dir, meines Lebens Zierde und Luſt, 

Nur leb' ich und ſterbe mit Deinem Verluſt.“ 

Und weiter treibt durch die Nacht und den Schnee 
Das Paar ins Gefild' der Verzweiflung Weh. 
„Mein Gott, mein Gott, was bedeutet die Furcht, 
Der Schmerz, der mir grauſam die Adern durchfurcht?“ 
Und weiter durchs Schneefeld eilet das Paar: 
Der Himmel uns vor der Schwarzen bewahr'! 
„Ach, Ivan, ach, Ivan, das ſchwarze Weib 

Preſst, würget mich ſchon, das ſchreckliche Weib!“ 
„O ſchweige, o ſchweige, Du Liebchen mein, „ 
Mich faſſet unſäglichen Grauſens Pein!“ 

Und weiter treibt durch die Nacht und den Schnee 
Den Reiter und ſie der Verzweiflung Weh. 
„Erbarme doch unſer der Himmel ſich, 

Schütz' ſie vor dem grauſigen Tode und mich!“ 
„Ach, Ivan, ach .. .“ rufet fie leiſe und bang, 
Kein Wort mehr ihrem Mund ſich entrang. 

Bang drückt er die Maid ans geängſtigte Herz 
Und küſst ihr den Mund in Liebe und Schmerz, 
Doch weh', ihre Lippen ſind ſtarr nun und kalt, 
Gebleicht hat ihr Antlitz des Todes Gewalt! 

Erſt ſtarret dem Jüngling vor Schauder das Blut, 
Dann ſtrömt durch die Adern ihm Fiebersglut, 
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Die Todte umſchließt er mit zitterndem Arm 
Und ſucht ihr zu küſſen die Wangen warm. 
Und weiter und weiter der Rappe flieht — 
Umſonſt, aus der Flucht nicht Rettung erblüht! 
Wen einmal das ſchwarze Weib ſich erwählt, 
Den ſicher die Grauſe zur Beute auch zählt. 
Dem Reiter verſaget die junge Kraft, 

Der finſtere Tod ihm dieſelbe entrafft, 

Im Tode noch krampfhaft die Leiche er hält, 
Vom Nofs auf den eiſigen Boden er fällt. 
Im Tod noch umarmt auf dem Steppenfeld, 
Nun liegen die Maid und der junge Held. 
Der Sturm auf der Steppe die Flocken erhebt, 
Das Paar er mit eiſiger Decke umwebt. 


* 
Aus der Gegend der Noth. 
Aus dem Czechiſchen des Raver Dovoräf überſetzt von Bronislav Wellef, 
Prag. 
Schon war es Nacht. Durchs Thal die Nebel glitten 
Wie von Geſpenſtern eine Reihe lang, 


Am Abhang dunkelten armſel'ge Hütten, 
Der nächt'ge Schatten drückte ſie ſo bang. 


Und zwiſchen Bergen kann man kaum erkennen 
Der Armen Felder wie die hohle Hand, 

Und bitt're Noth will ſich von keinem trennen, 
Wohin kein Segensſtrahl den Eingang fand. 


Ein traurig Land! Ich ſteh' in trübem Sinnen — 
Ein Kreuz zum Himmel wie ein Vorwurf zeigt — 
Und frag': Will's niemand übers Herz gewinnen, 
Daſs er zu ihm mitleiderfüllt fih neigt? 


Will niemand ſeine Fürbitt' Dir gewähren, 

Du Land und Volk, geprüft von ſchwerem Harm, 
Der Deine Wunden Dir bethaut mit Zähren 
Und Dich umſchlingt mit liebevollem Arm? — 


Da hob die Sichel über Bergeslehnen 

Des Mondes ſich mit Silberlicht ſo mild, 
Und plötzlich wie entflammt von Liebesſehnen 
Fiel auf die Erde Chriſti Schattenbild. 
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Der Attentäter. 
Proverbe in einem Act von Frik Pichler. 
Graz. 
WVerſonen: 
Adrienne A Gelſersheim. — Beate, ihre Ru — Major 
Streckfuß. — Bogumil Graf Ronintewsky. — Dr, Hauer. 
Spielt in einem Hotel am Vierwaldſtätterſee. 


AS 


1. Scene. 
Adrienne, Hente. 

Adrienne (durchs Fenſter ſehend). Seit drei Tagen find wir hier 
am Vierwaldſtätterſee, und alle fünf Sinne werden ſo in Anſpruch ge— 
nommen — 

Beate (durchs andere Fenſter ſehend). Dass wir nach ſechs Arbeits- 
tagen am ſiebenten nothwendig werden Ruhe halten müſſen. 

Adrienne. Ah, ſehen Sie doch, Fräulein Beate, wie ſchön der 
See im Morgenglanze — ein rieſiger Saphir! 

Beate. Das ift bei mir genau jo, Baroneſſe! Man kann hier zu 
jedem Fenſter hinausblicken, See, nichts als See. Nur da von der Berg- 
feite (ſchaut nach dem Hintergrunde des Salons) ... ah, da iſt ſchon der Thee! 

(Der Mitteltiſch wird ſerviert.) 

Adrienne. Der Thee von der Bergſeite. Raſch daran! Wie viel 
Uhr iſt es wohl? Ich vergaß die meine. 

Beate. Halb Ma 

Adrienne. Gut, ſehr gut! Da gibt es noch fühle Überfahrt. Dass 
nur Papa nicht fertig wird! (Ruft.) Papa! 

Beate. Ich habe mir längſt erlaubt, Herrn Baron zu wecken. 

Aer Das hab' ich auch gethan. Bitte, ſchenken Sie ein! 
(Steht auf und pocht leiſe an der Seitenthüre rückwärts rechts) Papa! Halb 
acht. Schönſter Tag. Seepartie. 

Beate (hat eingeſchenkt und liest die beigelegte Zeitung). Ah, ein 
Morgenblatt? „Der Abendſtern.“ 

Adrienne (an der Thüre horchend). Wie? Ja freilich, wunderbar jede 
Ausſicht. (Kommt herbei.) Papa ſteht auch bei einem Fenſter und faut 
hinaus, vermuth' ich. Es iſt doch reizend, neuer Ort, neue Welt! 

Beate. Wenn aber Herr Baron etwa doch noch im Bette — 

Adrienne. Sie haben recht, das wäre nicht gegen ſeine Weiſe. 
Frühſtücken wir! Bald wird er da ſein. Ich ſage, nur früh auf, nur 
früh auf das Waſſer, in das Waſſer! Da ſind alle Diamanten und 
Perlen zehnfach im Werte. Und dieſe köſtliche Friſche! Trinken Sie, 
trinken Sie! Sie meinen? Nicht wahr, diefer Duft iſt etwas mehr 
Schweizerheu? Thut nichts. Den beſten Thee haben wir freilich daheim 
bei Schnee. Bis zur Schiffshütte können wir ja vorausgehen, die zehn 
Minuten. Papa kommt leicht langſam nach. Die Schiffshütte liegt ſo 
maleriſch. So machen wir's: Sie voraus, laſſen die Barke montieren, 
ich folge mit Papa. 
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Beate. Gewiſs, Baroneſſe, gewiss! 

Adrienne. Was leſen Sie? 

Beate. Es ift nichts, nichts Zuſammenhangendes. J. SReirut find 
zwei Cholerafälle — ed 

Adrienne. Ei, hören Sie doch auf! Finden Sie nichts Beſſeres? 
In dieſer friedvollen Natur — 

5 Rente, Was anderes! In Oberitalien eine neue eigenthümliche 
rt — 

Adrienne. Wie, eine neue Wendung des Florentiner Hutes? 

Beate. Nein, eine eigenthümliche Art . .. geheißen „Nona“ — 

Adrienne. Verderben wir uns nicht den Tag mit dieſen medici- 
niſchen Sachen! Was haben Sie doch davon, Beate? Danken Sie Gott, 
daſs Sie ausſehen wie Milch und Blut! Warten Sie, mir fällt etwas 
Beſſeres ein! (Stellt ſich zum Tiſchchen, darauf das Schachbrett mit Figuren.) 

Peate. Es ift fünf Minuten über halb acht. Die Sonne wird 
ſtärker. Wie leicht ift da ein Sonnenſtich! Liest.) 

Adrienne. Nein, ſo nicht! Vielleicht auf dieſe Art? (Zieht an.) 
Daran hat man zu knacken. Iſt heute kein Schachräthſel zu löſen? 

Beate. Heute nicht. Ah, ich errathe! Der Herr .. 

Adrienne. Weg, ich denke nicht weiter daran! Aber (laut) Papa, 
Papa, was wird daraus? (Pocht etwas ungeduldig.) Jetzt gibt er nur 
gleich gar kein Zeichen mehr. Sollte er wirklich im Hochgenuſſe der 
Gebirgsausſicht wieder eingeſchlafen ſein? 

Beate (leſend). Entſetzlich! 

Adrienne. Was meinen Sie? 

Beate. Entſetzlich, was die Leute ſür Wörter fabricieren! „Ein 
Attentäter“ heißt es da im Titel. 

Adrienne. Nun ja, das iſt einer, der das Attentat ausführt, 
einer, der uns überfällt. (Es klopft Mitte rückwärts.) On frappe! O weh! 

Beate. Attentat ift doch ein romaniſches Wort. Man kann nicht 
jagen: „die Attentäte“. 

Adrienne. Nicht wahr, Sie denken dabei ſchon wieder an eine 
Verwundung, an einen Schnitt, an ein heftiges Fieber darnach? Ich 
möchte Ihnen wirklich abrathen, fih für derlei pathologiſche Unannehmlich— 
keiten zu intereſſieren. Sie wollen doch nicht beim Rothen Kreuz eintreten 
oder eine Miſs Nightingale werden? Eine pedantiſche alte Dame könnte 
Ihnen das übel nehmen. Seien wir froh, dafs wir hier alle Herrlich⸗ 
keiten der Welt beiſammen haben und nicht Urſache finden, an fatale 
Apotheker und Arzte zu denken! Weg damit! Ich rathe Ihnen mit herz- 
licher Aufrichtigkeit, liebes Fräulein! Ich begreife auch gar nicht, was 
Sie an ſolchen Sachen haben. Nicht wahr, Sie verſprechen mir — 

Beate. Es ift ja nur das Wort, die Wortfügung, an der ich 
mich ſtoße. Attentäter! Wie barbariſch! So könnte man auch ſagen: der 
den Apparat macht, Apparäter, der ein Mandat ausübt, der Mandäter, 
oder der ein Citat macht, der Citäter, der Citronat macht, der Citronäter. 
Schmählich! 
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Adrienne. Das wäre doch was Süßes. Laſſen wir dieſe Gelehrſam⸗ 
keit ins Waſſer fallen, in den See, alles in den See! Ich bin fertig. 
Den Shiny; Kommen Sie, Fräulein! Eine Stunde rudern wir doch 
hinüber uch Weggais unterm Rigi. (Im Abgehen an die Thüre pochend.) 
Papa, in der Schiffshütte! Dreiviertel acht! Haben Sie unſere Fächer? 

(Wie ſie abgehen wollen, tritt der Major durch die Mittelthüre ein.) 

2. Scene. 
Major, Adrienne, Beate. 

Major. Guten Morgen, meine Damen! Hätte nicht erwartet — 
entſchuldigen ſehr! Mit Herrn Baron zu ſprechen? Eine Sache von 
äußerſter Dringlichkeit. Habe mich ſchon früher durch den Hoteldiener 
anfragen laffen. Alſo Herr Papa auch jhon auf? Mufs durchaus mit 
ihm ſprechen. Will die Damen keineswegs aufhalten, obwohl mir ſehr 
leid — 

Adrienne. Bitte, bitte, Herr Major Streckfuß — 

Major. Jawohl, von der achtundvierzigſten fahrenden Batterie 
des Auszuges — 

Adrienne. Nur eines erlauben Sie mir, Herr — 

Major. Soviel Sie wünſchen, Baroneſſe — 

Adrienne. Ein aufrichtiges Anſuchen an Ihre beſondere Güte 
die Schweizer Officiere ſind ja als äußerſt galant — 

Major. O unzweifelhaft! Sowohl im Auszug, als in der Yand- 
wehr, als im Landſturm. Insbeſondere wir Artilleriſten. Seien Sie 
überzeugt, dafs jeder Ihrer Wünſche mir wie ein Beſchluſs des Stände- 
rathes oder des Nationalrathes — 

Adrienne. Halten Sie gütigſt Papa nicht auf! Eine große See- 
partie nämlich, die erſte, die wir heuer machen. Denken Sie, in die 
Bucht von Weggais hinüber, dem Rigi entgegen .. . o, wir müſſen 
hinüber, wir müſſen ... diefe Pracht — 

Major. Dann iſt's mir doppelt leid. Gerade da hinüber nicht. 
Haben Sie ſchon gehört, meine Damen? Aber erſchrecken Sie nicht! Wir 
Artilleriſten müſſen das immer vorausrufen. 

Adrienne. Vielleicht ein Seeſturm? 

8 Major. Was geht mich ein Seeſturm an? Wir haben ja keine 
lotte. 

Adrienne. Aber uns gienge das an. 

Reate. Vielleicht der Geßler, der Landvogt — 

Major. Nein, nein, außer Scherz! Sie haben nicht geleſen? Der 
Attentäter — 

Adrienne (auflachend zu Beate). Nun, da haben Sie ihn! 

Major. Nein, ſie haben ihn noch keineswegs! 

Beate. Geehrteſter Herr Major, Sie find gewijs auch meiner An- 
ſicht? Wer ein bisschen reines Gefühl hat, kann diefe Form doch nicht 
gelten laſſen. 

Major. Das glaub' ich doch wahrhaftig auch. Eher wird eine 
Kanonenkugel viereckig. Was Form? Ich bitte Sie, da hört jede Form 
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auf. Das iſt ein Durchbrechen der ganzen menſchlichen Geſellſchaft. Wer 
ſoll denn mehr ſicher ſein, beſonders im Sommer, wenn die Fremden da 
ſind? Ich laſſe mir's gefallen, wenn man uns in offener Schlachtlinie 
anſchießt, uns vom Fach, na, ſo weiß man doch beiläufig, wo's herkommt; 
oder wenn's im Bajonnettgefechte rechts und links ein biſschen unvorſichtig 
zugeht (denn die Kolben ſind ohnehin ſchon die Grobheit ſelbſt), oder wenn 
ich z. B. bei einer Reiterattaque meinem Nachbar ein paar Schädel ein- 
haue, darauf kann man am Ende doch ein biſschen gefasst fein, und es gehört 
wenigſtens zum Metier überhaupt. Ich will ſchon gar von der Artillerie 
nicht ſprechen; eine fünfzehncentimetrige Kugel von uns vergiſst keiner. 
Aber wenn ich — hören Sie! — con amore in ein Seebad fahre, in offenem 
Wagen, meine Frau neben mir .. . ah, ſtellen Gie fih doch freundlichſt vor, 
Baroneſſe, wenn Ihnen an meiner Seite das paſſierte — 

Adrienne. Wird es Ihnen, Herr Major, gefällig ſein, Papa bis 
zur Schiffshütte zu begleiten? 

Major. Papa? Schiffshütte? O auf alle Weiſe, mit Ihrer 
gnädigſten Erlaubnis! 

Adrienne. Aber ſehr bald. Dort wollen wir dann Abſchied nehmen 
bis nachmittag. 

Major. Dort? In der Schiffshütte? Alſo bis zur Schiffshütte? 
Nein, nein, das geht nicht! Das iſt zu wenig. (Zu Beate.) Im offenen 
Wagen, denken Sie ſich, Fräulein, die Königin an der rechten Seite, ſo 
fährt der König, der dieſe Gegenden ja nicht das erſtemal beſucht (vor 
drei Jahren war er noch allein da), fährt vom Dorfe weg bis gegen 
die Zahnradbahn, der Weg iſt drei Pulverwagen breit, und wie die 
Equipage hinter dem Kirchthurm umbiegen ſoll, fällt ein Schuss, krach, 
die Pferde bäumen, der Kutſcher zieht ſtraff an ... jo... krach — 

Adrienne. Iſt etwas geſchehen? 

Major. Zum Unglücke nicht, will jagen, natürlich ift nichts ge- 
ſchehen! Wie ſoll denn da etwas geſchehen? Nämlich ſoweit das unſere 
Straßen betrifft. Alles magnifik gearbeitet. Dass ich alfo fage: ſoweit 
man bisher weiß. Der Attentäter ſoll der Bauer ſein. 

Beate (erſchreckt). Welcher Bauer? 

Major. Was weiß ich, welcher! Ein ſchweizeriſcher Landbauer. 
Was wollen Sie? Ein gemeiner ländlicher Bewohner der Schweiz. Aber 
man kennt ſie ſchon, diefe verkleideten Landleute. Und das ift eben alles 
die beſondere Urſache, warum ich ſpeciell mit dem Herrn Baron... glauben 
Sie mir, Baroneſſe — 

Adrienne. Iſt Ihnen unwohl, Beate? Sie ſehen etwas blaſs — 

Beate. Im Freien werde ich mich gleich erholen, die Seeluft wird 
mir wohl thun. Es iſt nur dieſe Bauerngeſchichte — 

Adrienne. Ja, ja, Herr Major, Sie ſchildern etwas gar zu krie— 
geriſch! 

Major. Schildere ich? O, dag ift nur ſkizziert! 

Adrienne. Und jetzt erlauben Sie uns — (Zum Abgehen.) 

Major. Nicht möglich! Sie wollen zu Schiff hinüber durch die 
Bucht an dieſelbe Bergſtelle, wo geſtern nachmittags dieſer Attentäter ... 
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ich kann Sie nicht hinüberlaſſen, nicht heute wenigſtens, ich bitte Sie, ich 
beſchwöre Sie! Wie ſchon geſagt, glauben Sie mir, Baroneſſe, acht Tage 
vor Ihnen bin ich ſchon hier angekommen, weil ich gewuſst habe ... an dieſem 
ſchönſten Seeorte, der Sie beherbergt . . . die ganze Natur war wie todt, bis 
Sie angekommen ſind, oder wenigſtens ſcheintodt, bis Sie Licht und Flamme 
hereingebracht, Sie, die Sonne von Nizza, als die Sie mir voriges Jahr 
untergegangen ſind in den Wellen der Erinnerung! Ach, ſeitdem hab' ich mich 
durchs Leben geſchleppt wie eine unnütze Lafette! Ich weiß, dafs Sie ſehr 
ſchön ſtiliſieren, Baroneſſe, in Ihren eleganten Briefen, ich möchte mich 
auch in jo würdiger Weiſe ausdrücken; ich weiß, dafs Sie paſtös malen, 
Gletſcher oder Sahara, das iſt Ihnen ganz gleichgiltig, darin kann ich 
Ihnen nicht nachkommen, ich male nur Panzerplatten und Durchſchläge, 
da ſieht man auch, was Ausdauer erreicht; weiß, daſs Sie bravourös 
fingen ... welche ſchöne Kunſt wäre Ihnen nicht geläufig ... ſogar die 
Glücksſpiele, das edle Whiſt miteingeſchloſſen, verkündigen Sie als 
Siegerin! f 

Adrienne. Was ſoll aber bei allen dieſen Tugenden aus unſerer 
Seepartie werden? 

Major. Nichts, natürlich, aus allen Ihren Partien ſoll nichts 
werden! Das wünſche ich — mir. 

Adrienne. Herr Major Streckfuß, wenn ich Sie nicht ſeit einem 
Jahre als ſehr achtenswerten Geſellſchafter meines Papas kennte, ich 
müſste wahrhaftig glauben, dafs Sie heute — 

Major. Nicht recht bei Sinnen ſind, ſagen Sie's nur gerade 
heraus, Baroneſſe! Wer keinen Kopf zu verlieren hat, der beſitzt keinen. 
Ich gebe mich ganz preis oder wenigſtens, ich mache mich nicht beſſer, 
als ich bin. Ich habe meine Urſachen, ich ſchäme mich dieſer Urſachen 
nicht. Ich bin ſchweizeriſcher Major, und warum ſollte ein ſolcher nicht 
auch einmal im Feuer ſtehen? Ich bin nicht verpflichtet zur ewigen Neu— 
tralität. Glauben Sie mir, Baroneſſe — 

Adrienne. Helfen Sie mir doch auch etwas glauben, Beate! 

Beate. Der Herr Major iſt heute nicht ſo ruhig als gewöhnlich. 
Ich fürchte nur, der Herr Baron da drinnen ſind etwas gar zu ruhig. 

Major. Wahrhaftig, erlauben Sie mir — (für ſich) die Kleine hat 
gar nicht unrecht — (laut) dafs ich mich überzeuge! (Pocht an, geht vorſichtig 
hinein und ſpäter ebenſo heraus.) 

Adrienne. Wir hätten doch den Ausflug beſſer beſprechen ſollen. 
Es klappt gar nicht. 

Beate. Zu lange blieben wir in der Abendgeſellſchaft. 

Adrienne. Ja, gewiſs! (Für fih.) Man ſprach von Polen. (Zu Beate.) 
Der Morgen geht uns ſchon verloren. Fühlen Sie ſich doch beſſer? 

Beate. Der Major macht einen auch wieder lachen. Und doch, 
er iſt vielleicht recht bedauernswert. Jetzt glaub' ich es, er liebt Sie, 
Baroneſſe! | 

Adrienne. Das mag wohl fein. 

Beate. Und heftig obendrein. 

Adrienne. Sonderbar genug. 
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Beate. Er will zur Entſcheidung drängen. 

Adrienne. Zur ungünſtigſten Zeit. 

Beate. Er will ſchon mit Herrn Papa ſprechen. 

Adrienne. Der Arme! Und in aller Gottesfrüh. 

Major (heraustommend). Baron ſchläft. 

Adrienne. O Himmel! 

Pente. Dieſe Abendgeſellſchaft! 

Adrienne. Wie ſehr ſchade! Acht Uhr! Es wird zu ſpät. 

Major. So werden wir im Schatten kämpfen. Bis der Herr 
Baron reiſebereit fein könnte — ich muss ihn ja doch dann begleiten, 
nicht wahr? — erlauben mir die Damen ein paar Worte! (Setzt ſich an 
den Tiſch, indes Adrienne und Beate verdrießlich ablegen.) Wie mir dieſer ſein 
Schlaf eigentlich wohl thut! Ich fühle mich faſt etwas geſtärkt. Ich ſegne 
dieſe Verzögerung, ich begrüße deren Folgen, es iſt gewiſſermaßen ein 
Ricochetſchuſs, der anderswohin trifft, als wohin er viſiert ift. Ich 
gratuliere den Damen, ſich nicht in die Hitze des Taggefechtes geſtürzt 
zu haben. Es kommt ohnehin ein Ungewitter, da hinter den Hörnern 
braut es fon zuſammen, dafs man ſchier Salpeter und Schwefel riecht 
oder wenigſtens das Blitzozon. Darf ich Ihnen aufrichtig ſagen, Baro— 
neſſe, ich ſehe daraus den Finger der Vorſehung winken — 

Adrienne. Sehen Sie ihn? 

Major. Oder wenigſtens, die Sache ift nicht gar jo unvernünftig, 
als ſie ſcheint; und es iſt keinesfalls gut, in Wirklichkeit ſo ärgerlich zu 
ſein, als Sie ſich da den Anſchein geben. Vernehmen Sie in Güte: ich 
bin Ihr genauer Beobachter. Noch vom vorigen Jahre her weiß ich 
manches. Was ſoll ich ſagen? Die öſterreichiſche Baroneſſe iſt voriges 
Jahr in vieler Munde geweſen. Sie ſpielt hoch, ſagten die einen. 

Adrienne. Das haben Sie doch nicht geglaubt? 

Major. Ich glaube alles, was mir von Ihnen gefällt. Warum 
ſollten Sie nicht auch ſpielen, ſo hoch Sie wollen? Sie werden 10 
nicht unter Curatel und à la suite geſtellt wie unſereiner. 

Adrienne. Das wäre ſehr unwirtſchaftlich. Außerdem ſpiele ich nur 
zu Papas Zeitvertreib. 

Major. Als ob ſich Baroneſſe um eine Wirtſchaft zu kümmern 
hätten! Ich kümmere mich auch um mein Weingartgut nicht, das ift 
Sache des Verwalters oder Oberwinzers. Wenn er mir nur die Renten 
pünktlich abliefert. 

Adrienne. Ah, ſehen Sie! Wenn Sie nun mehr Bee, als 
jener abliefern kann? 

Major. Das gefällt mir wieder ungemein gut von Ihnen. Sie 
haben ganz recht, Baroneſſe! Seien Sie ganz unbeſorgt! Ich verſpreche 
Ihnen, dafs ich nicht mehr verbrauchen werde, als meine Wirtſchaft 
erlaubt. (Für ſich.) Wie angenehm ſie andeutet. 

Adrienne. Bitte, ſich keinen Zwang anzuthun. Ich wollte nur mich 
vertheidigen. 

Major. Ich habe überhaupt nur eine Paſſion. Alle fünf Jahre 
erfinde ich ein neues Geſchützrohr, natürlich, jedes beſſer als das 
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verfloſſene. Nur mit dem Metall bin ich noch nicht im reinen. Wenn 
ich Sie in mein Geheimnis einweihen darf, ſo plane ich eigentlich eine 
Legierung von Nickel mit Platin, aber ich weiß wohl ... die 
hohen Koſten! Seien Sie ganz unbeſorgt! Es geht höchſtens mein 
Weingartgut darauf. Wie heißen Ihre Beſitzungen im Donauthal? 

Adrienne. Beate, wir werden alſo etwas nach dem Parke — 

Beate. Da will ich ſogleich das neueſte Buch von Georg Ebers — 

Adrienne. Nein, nein, nichts Agyptiſches heute! Mir iſt der Kopf 
ohnehin ſo voll. Nehmen Sie lieber Gottfried Keller! 

Major. Das ſchreib' ich ihm heute auf der Stelle in einer Brief- 
karte. Der alte Herr wird Sie jenſeits umarmen. Aber bleiben Sie doch! 
Ich bitte, meine Damen! Hören Sie, Baroneſſe! Sie malt die aller- 
theuerſten Bilder, ſo liſpelten ſich die Franzöſinnen zu, welche Sie um 
Ihre echte Naturfarbe beneideten. Ja, ja, ſie wollten nämlich nie glauben, 
dass Sie fih nicht ſchminken — wie ſchändlich! 

Beate. Vielleicht ſoll ich auch das Skizzenbuch — 

Major. Mit Erlaubnis, Baroneſſe! Ich weiß es aber beſtimmt, ich 
ſchwöre darauf, hab' ich ihnen erwidert oder wenigſtens, ich habe eine 
Wette eingegangen, daſs Sie hier in Nizza oder aus Turin oder Genug 
niemals das kleinſte Schächtelchen — 

Adrienne. Das ſoll der Beweis ſein? Ah, hören Sie doch, Beate, 
wie gut die Schweiz für unſere Großmacht einſteht! 

Major. Spotten Sie nicht! Ein ehrlicher kleiner Freund iſt oft 
mehr wert als ein... als fo ein... ich muſs mit dem Baron ſprechen. 
Ferner nur das noch! Ihre Kleider, ſagten die Berlinerinnen, ſind vom 
allerneueſten Printemps, Jules Jaluzot et Compagnie, oberſte Façon, 
Granité, immer jüngſter Sendung. 

Adrienne. Was Sie doch alles wiſſen! 

Major. Oristal-Armure éternel. 

Adrienne. Wie denn, Beate? In Wien hat man doch auch etwas 
Schnitt? 

Major. O, warum iſt Wien nicht in unſerer Republik Bundes⸗ 
ſtadt! Ich kann gar nicht jagen ... doch hören Sie nur! Wenn Sie 
ausritten, auf Ihrem Araber — 

Adrienne. Aus Radauz — wurden alle Straßen mit Blumen be— 
pflanzt — 

Major. Wenn auch das nicht, jo doch wenigſtens — hätte es 
geſchehen ſollen. Wenn das immer von mir abhangen würde, ich ver— 
ſichere, es würde eher eine Granate durch ein Nadelöhr — 

Adrienne. Hat man denn überhaupt mich beurtheilt als anſpruchs— 
voll, als lüſtern nach Aufſehen? Wir drei, oder wenn allenfalls der 
Bruder herbeikam, der Lieutenant — 

Major. Ah, der ſchmucke Baron Lieutenant Gelſersheim .. ebenfalls 
mir ganz ans Herz gewachſen! 

Adrienne. Wir drei oder vier lebten doch ganz zurückgezogen. 
Haben Sie mich einmal auf einem Balle geſehen? 
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Major. Nie, nie! Das ift es ja eben, worüber die Leute ... wie 
geſagt, man hörte überall nur von Ihnen ſprechen. Alles intereſſierte ſich 
für Ihr Auftreten, für Ihr Kommen, für Ihr Gehen. 

Adrienne. So, auch dafür? ; 

Major. Ich mich für letzteres am wenigſten, glauben Sie mir! Ich 
gedachte, mich irgendwo zu erholen von den beſtändigen Gedanken an 
Sie — und was meinen Sie, ob ich das zuwege gebracht? In allen Cerclen 
war nur wieder von Ihnen die Rede. 

Adrienne. Ei, nur in Ihrer Phantaſie! x 

Major. Ein Artillerift darf keine Phantaſie haben. Haben Sie 
jemals ein Gedicht von Napoleon geleſen? Vom erſten. Der letzte war 
allerdings ein Phantaſt. Seine ganze Artillerie iſt eine Phantaſie. 

Adrienne. Das intereſſiert mich. 

Major. So? Mich jetzt nicht. In meinem Logis zu Nizza hatte 
man ein großes Stahlſtichbild aufgehängt, ideales Frauenporträt, unten 
mit Lettern von großem Caliber: „Adrienne“. 

Adrienne. Von Félicien David? 

Major. Was weiß ich! Caricatur. Ich ließ es forttragen. Ein 
anderes Bild, das Denkmal des Kosciuszko, in Ol gemalt . . . ich bitte, 
Baroneſſe, ich will mich vorſichtig ausdrücken .. . ich könnte ſonſt wie 
die Shrapnels ... ein kleiner Zündſtoff und ... halt, halt! Darf ich 
mir erlauben, Sie nach der Promenade zu begleiten? 

Adrienne. Und Papa? 

Major. Ja jo! Den Aufſtand des Herrn Barons mufs ich doch 
erwarten. Deswegen bin ich ja hergekommen. — Das Denkmal des Ko- 
Sciuszko, müſſen Sie wiſſen, das hab' ich auch fortnehmen laffen. Alles, 
alles, was mich an den Aufſtand der Polen erinnert, das hat keine Ent- 
ſchuldigung vor mir. Man mufßs nicht glauben, etwa deshalb, weil gar 
nie eine ordentliche Feſtungsbeſchießung — 

Beate. Jetzt geſtatten Sie doch, Herr Major, mir eine Frage — 

Major. Ich weiß ſchon — 

Beate. Schaue ich mir die Sache falſch an, wenn ich meine, dass 
die Schweiz doch den internationalen Flüchtlingen, den politiſchen, freien 
Aufenthalt gewährt, ihnen gewiſſermaßen die Heimat erſetzt? 

Major. Ganz recht, mein Fräulein, die Schweiz, der Bundesſtaat 
und jeder Canton! Aber ich nicht. Das iſt reine Privatſache. Ich bitte 
Sie, kann man denn gerechter und unparteiiſcher denken als ich? Mit 
den Ruffen halte ich es ganz gleich. Glauben Sie, dafs ich mit den 
vielen ruſſiſchen Studentinnen in Zürich einverſtanden bin? Nicht mit 
einer! Wenn ich Bundespräſident wäre, ich ließe fie alle zuſammen aus- 
rotten, an einem Tage, das wäre wie der betlehemitiſche Kindermord, 
oder wenigſtens abſchaffen ließe ich ſie und über die öſterreichiſche Grenze 
führen. 

Adrienne. Warum gerade über die öſterreichiſche? 

Major. Ich bitte, das als eine beſondere Aufmerkſamkeit zu be- 
trachten. 

Adrienne. Ich danke. 

Hk 
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Major. Weil nämlich die öſterreichiſche Grenze ſehr groß iſt. 

Adrienne. Aber die nächſte bei Zürich gewiſs nicht. 

Major. Das macht nichts, umſo länger können ſie reiſen. 

Beate. Die meiſten betreiben aber doch, wenn ich recht unterrichtet 
bin, das exacte Studium der AM cotei Sie ſtudieren Anatomie, Phy⸗ 
ſiologie — 

Adrienne. Fräulein Beate! i 

Beate. Pardon! Ich will jetzt fofort den Gottfried Keller — 

Major. O, da hören Sie nur früher! Wiſſen Sie, was aus der 
Mediein wird? Der Nihilismus, directe der Nihilismus. Das iſt ganz 
einfach. Warum ſiudieren dieſe langmähnigen Fräulein mit dem Leoparden⸗ 
blick die Botanik? Sonſt hat man wohl geglaubt, der Veilchen wegen, 
der Rofen und 3 Vergiſsmeinnicht halber oder von wegen ſonſt einer blauen 
Blume der Romantik, einſchließlich des Lotos von Heine, der, bezauberten Roje” 
u. dgl., von „der Blumen Rache“ will ich da gar nicht ſprechen. Alles 
weit gefehlt! Bilſenkraut, Rothfingerhut, Tollkirſche und derlei Mordgifte 
ſind die Hauptſache. Warum die Chemie? Bisher haben ſie ſich ein 
biſschen um die Milch gekümmert, nicht bloß die der frommen Denkungs— 
art, ſondern was man Vollmilch und Magermilch nennt, natürlich haupt— 
ſächlich des Kaffees wegen, alſo um Milch, Sahne, Obers, Rahm (um 
mich aus beſonderer Neigung auch öſterreichiſch auszudrücken). Himmel⸗ 
weit vom Schuſſe! Ein Profeſſor ſelber hat mir geſagt, bei der orga⸗ 
niſchen Chemie ſchlafen ſie ein wie Engelein auf den Wolken, aber ſowie 
das Capitel kommt von Dynamit, Rhexit, Gallinit, Nitroglycerin, Bal- 
liſtit .. . warten Sie nur... Pikrinſäure, Sebaſtin, Ekraſit, Ravacholit 
= da werden fie alle ganz vulcaniſch. 

Beate. Das ift ficher Übertreibung. Übrigens möchte man wohl 
glauben, dafs es gar nicht ſchaden könnte, wenn bei der heutigen ſtarken 
Verbreitung von Volkskrankheiten auch die Kenntnis des Heilens, des 
Helfens verallgemeinert würde. Nehmen wir an, z. B. auf dem Lande, in 
armen Dörfern, wenn der Typhus, die Diphtheritis — 

Adrienne. Ah, ich mufs doch bitten, meine Herr haften — 

Major. Immerhin beſſer als der Marasmus. Ja, Baroneſſe! 
Der Marasmus iſt ein Sarkasmus auf die Alten. 

Adrienne. Hier iſt kein Krankenhaus. Das wird mir noch viel 
Verdruſs machen, Fräulein Beate! 

Beate. Baroneſſe zürnen mir? 

Major. Nein, mir! 

Reate. Ich bitte um Vergebung! 

Adrienne (beleidigt). Ich bin wirklich aigriert! 

Beate. Nochmals, ich bedaure ſehr! 

Adrienne. Indem ohnehin dieſer Tag — 

Major. Ich verſtehe, durch mich .. . das ift auf mich vifiert — 

Beate. Gewiss, mit dem herrlichen Anfang — 

Adrienne. So ſehen Sie ſelbſt ein, Fräulein Beate? 

Beate. Ja, ich fehe ein! Ich habe ſchon gebeten. 

Adrienne. Und doch kommen Sie immer wieder — 
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Beate (verlegt). Es iſt mein Fehler. 

Major. Nein, das iſt ganz von mir — 

Beate. Ich werde mich beſtreben, ich werde. .. nein, ich kann 
nichts verſprechen, Baroneſſe! So werde ich (leiſer) ſpäter bitten um 
ein paar Worte, ich werde müſſen — 

Adrienne. Was wollen Sie heute? 

Major. Ich ſollte allerdings ſchon längſt. . aber indem doch 
jeden Augenblick der Papa, der Herr Baron .. aufrichtig geſagt, darf 
ich das Fräulein entſchuldigen? Ich allein bin die Urſache, daſs von 
wegen Ruſslands eine Spannung eingetreten ift. — Ich will doch nicht 
hoffen, dafs das Fräulein auch etwa einmal — das müſste ohnehin 
gerade erſt geweſen ſein — Studentin der Mediein in Zürich war? (Für 
ſich.) Ein höchſt unterrichtetes Fräulein, wahrhaftig! (Zu Beate.) Das 
thäte mir wirklich ſehr leid. Das wäre ein Attentat an Ihrer Großmuth. 
Dann bitte ich um Vergebung. (Sieht Beate lange an.) Wie wird mir 
denn? Thränen! Und fo blaſs? Bin ich ſchuld daran? Auf das könnte 
ich mich heute am wenigſten einlaſſen. Das würde mein Gewiſſen be— 
ſchweren. O, dieſer Tag — verdammt idylliſcher Tag! 

Adrienne. Beruhigen Sie ſich, Herr Major! Sie ſind nicht der 
Thäter. 

Major. Aber jemand von uns beiden mufs es doch fein, Baroneſſe! 
Es wäre das allerletzte, wenn ich es heute mit Ihnen verderben wollte. 
Aber das arme Fräulein, ſehen Sie ſie doch an, Baroneſſe, da müſſen 
Sie ſchuld ſein! i 

Adrienne Gu Beate, beſchwichtigend). Ich bin es. Ich war etwas. 
brüsk. Seien Sie nicht böſe, Beate! 

Major zur Seitenthüre rechts, wo geklopft wurde). Ich bin es, Stred 
fuß. Was? Ach ſo! (Zu den Damen vorgehend.) Den Cacao wünſcht Papa! 
(Nach Pauſe.) Wieder Sonnenſchein! Ich athme auf. (Nach dem Hintergrunde, 
läutet und ruft hinaus.) Den Cacao! (Im Eintreten nach rechts.) Verehrteſter 
Herr Baron! (Ab nach rechts.) 

Adrienne. Sprechen wir nicht weiter davon! 

Beate. Doch, doch, ich mufs endlich! 

Adrienne. Ich verſtehe Sie nicht. 

Reate, Es ift nicht wegen des Heutigen allein. 

Adrienne. Sondern? 

Beate. Ganz abgeſehen von dem Vorfalle. eine andere Veran⸗ 
laſſung — 

Adrienne. Und werden Sie mir alles aufrichtig — 

Beate. Soviel Baroneſſe wünſchen. 

Adrienne. Geſtehen Sie mir offen: haben Sie etwas gegen meine 
Correſpondenz der jüngſten Wochen? Sie dürfen mir es ganz freimüthig 
ſagen. Wiſſen Sie etwas Bedenkliches? Haben Sie etwas erfahren? 

Beate. Nicht im mindeſten, Baroneſſe! Für Sie Bedenkliches durch⸗ 
aus nichts. 

Adrienne. Nun alſo? 

Beate. Aber für mich. 
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Adrienne. Wieſo? 

Major (kommt aus des Barons Zimmer). Dieſes Telegramm ift heute 
nachts gekommen, läſst Ihnen Herr Baron ſagen mit einem ſchönen 
guten Morgen. Das iſt die Urſache des vereitelten Aufſtandes. 

Adrienne (fegt fidh in etwas Aufregung an den Tiſch, liest und ſteht auf). 


Die Partie iſt aufgehoben. (Läſst das Blatt auf dem Tiſche liegen und geht 
in ihr Zimmer ab, vorne links.) 


3. Scene. i 
Beate, Major. 


Major (ett fih zu Tiſch und nimmt ein Stück Zucker). Verſtehen Sie- 


das, mein Fräulein? Das ſchmeckt nicht ſüß. 

Rente. Allerdings noch nicht. 

Major, Das iſt doch ein Attentäter. 

Vente. Wen meinen Herr Major? 

Major. Nun, dieſen nächtlichen Telegrammatiker. 

Beate. Auch wieder ein neues Wort. 

Major. Sie thun am beſten, Fräulein, Sie nehmen auch platz! 
Der Morgen beginnt jetzt zum zweitenmale. Warten mujs ich einmal; 
warten müſſen auch Sie. Das iſt bitter. Wir bekommen unſere Direction 
von rechts und links. Wir wiſſen in dieſem Augenblicke beide nicht, wie 
wir daran ſind. Zwar, ich beginne faſt zur Vernunft zu kommen. Solche 
Geſellſchaftsdamen wie Sie, verehrteſtes Fräulein, find über einen Pro- 
feſſor oder Arjenaldivector, und ich habe gewaltigen Reſpeet vor Ihnen. 
Geſtatten Sie gütigſt, daſs ich Ihnen dieſes fage: Sie find für mich wie 

der große Generalſtab im Kriege! Wir unten führen nur das aus, was 

uns von oben herabgegeben wird als Exercitiumsplan. Ich geh' auch in 
meinen leibhaften Tod, wenn Sie wollen. Aber ohne viel Opfer von 
Mann und Munition dennoch ein Ziel erreichen, das iſt die Signatur 
der Moltke aller Zeiten. Im kleinen laſſen Sie uns dieſem nachſtreben! 
Sie glauben alſo wirklich, dafs ich. .. dafs ich, ſozuſagen, nicht viel 
Ausſicht habe, von Baroneſſe Adrienne erhört zu werden? Nach einem 
zweijährigen Feldzuge, bedenken Sie .. nicht einmal im Winter habe ich 
abgeprotzt .. . und dennoch gar keine Ausſicht? Das iſt ſehr herb. 

Veate 0 0 fih ſetzend). Wer jagt das? 

Major. Geſagt hat es mir eigentlich noch niemand. Dann wär’ 
es auch jhon zu ſpät. Ich müſste doch Ehren halber mich ſchon vordem 
zurückgezogen haben. Sie ſagen alſo nicht? 

Beate. Bitte, das ift ganz über meine Competenz. 

Major. Competenz! Ganz richtig, wie Sie bemerken! Das geht 
die Geſelſchaftsdame nichts an. Wenn mich doch wenigſtens der Papa 
unterſtützen würde! Kennen Sie, Fräulein, den Baron näher? Wie mujs 
man ihn denn eigentlich anfaſſen, damit man fih jo wie hier ein Buder- 
ſtückchen herausheben könne? 

Beate. Ich bin erft dieſes Jahr engagiert worden, und erft feit 
drei Tagen habe ich ja die Ehre, den Herrn Major Streckfuß zu kennen. 

Major. Thut gar nichts, Fräulein! Wir werden uns ſchon kennen 
lernen. Alſo, da wiſſen Sie eigentlich auch nichts. Nur klar alles dar- 
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ſtellen! Ein Artilleriſt mufs alles klar haben. Wahrhaft ſchade, dafs keine 
alte Mama da iſt! Mit den alten Frauen bin ich immer geweſen wie 
im Roſengarten. Glauben Sie, dass ſie wirklich todt it, die Baronin 
von Gelſersheim? 

Beate. Herr Baron iſt Witwer. 

Major. Ah, bedaure ſehr! Iſt wirklich ſchade um die gute Frau. 
Nämlich nach der Baroneſſe zu ſchließen. Haben Sie ſie gekannt, Fräulein? 

Beate. Wie ſchon bemerkt. . wollen Herr Major nicht vielleicht 
ein ganz anderes Thema — 

Major. Ganz anderes Thema! Ja freilich wollte ich ſoeben darauf 
übergehen. Aber da zähle ich wohl auf Ihre vollkommenſte Discretion 
oder wenigſtens für einige Tage Vorſicht, Zurückhaltung, Stillſchweigen, 
oder wie Sie das viel beſſer verſtehen werden als eine in allen ge— 
lehrten Wiſſenſchaften ſo ſehr bewanderte und taktiſche Dame. Als anno 
1870 die Franzoſen hereingedrängt worden ſind und wir unter General 
Herzog an der Grenze ſtanden, ich ein blutjunger Lieutenant, wie Sie 
jih wohl denken können, da wuſsten wir wahrhaftig nicht, follen wir die 
als Feind oder Freund behandeln. Angeſchoſſen haben ſie uns nicht, aber 
mit Sack und Pack ſie hereinlaſſen und mit Bajonnetten und Kanonen, das 
konnten wir doch auch nicht. Nun, voila qui va bien, wir haben ſie 
entwaffnet. Das hat ihnen gut angeſchlagen und uns auch. So weiß 
ich nicht, Fräulein Beate, ſind Sie mein Feind oder nicht? Aber ich 
will Sie entwaffnen. Gedulden Sie ſich einen Augenblick! Es ſcheint, dafs 
der Herr Baron an mir ziemlich Gefallen findet und, weil er ſchwer 
weit geht, mit meinem Whiſt, meinem Tarot, meinem Kriegsgeſchichten— 
erzählertalent ſich begnügt. Aber die ſchöne, die von aller Welt geprieſene 
Adrienne, meine Sonne von Nizza .. . o wie bitter! Nun, ich glaube, 
nach der heutigen Tagreveille zu ſchließen, meine Hoffnungen ſind nicht 
ſehr groß oder vielmehr, es ſind vielleicht gar keine. Bitte, bitte, bleiben 
Sie! Ich geh' ja ohnehin jeden Augenblick ab. Es kommt gar nichts 
gegen Ihre Competenz. Und da ich früher ſo ſehr gerührt worden bin 
von Ihren Thränen ... Sie wiſſen ja: „vergiftet mit Ihren Thränen“ 
„weiß Gott, womit ich Sie beleidigt habe oder wenigſtens verletzt, 
gekränkt, anſtatt erfreut, was ich denn beſonders gern gethan haben 
möchte! Ja, ja, Fräulein, ich möchte Ihnen eine große Freude machen! 
Meine Weingärten am Luganoſee ſind äußerſt ſchön gelegen, alles viel 
milder als hier, viel ſanfter, viel idylliſcher, viel zutraulicher als hier, 
nicht ſo überthürmt und von abgehetzter Romantik. Sie hätten dort ein 
ungleich ruhigeres Leben und hauptſächlich die Beſtändigkeit — 

Beate. Da mußs ich denn doch bitten! Ich bin ſoweit im Haufe 
des Barons auch ganz vorzüglich gehalten — 

Major. Gewiſs, gewijs! Aber, Fräulein Beate, jo ganz eigene 
Herrin zu ſein, gar nicht im mindeſten ſubaltern — 

Beate. Ich bin ſchon gebunden. 

Major. Alles wohl möglich. Aber jeder ſolche Vertrag wird auf— 
gelöst. Das iſt doch ſelbſtverſtändlich. Mich hat das heute ſo ſehr über— 
raſcht, Sie in ſolcher . .. mit einem Worte, das hat mich ganz für Sie 
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eingenommen. Alles kann man vergeſſen, wenn man will, wenn man 
jolt. Ach, gehen Sie mir doch etwas an die Hand, dafs ich aus meinen 
Irrgängen herauskomme! Ariadne, befreien Sie mich von Adrienne! 
Finden Sie kein aufmerkſames Wort für mich? 

Beate. O denn doch! Vermuthlich ift Ihre Familie am Luganoſee? 

Major. Hören Sie auf! Ich habe ja keine Familie. 

Beate. Ich meinte die Verwandten — ; 

Major. Familie! Es handelt ſich darum, erft eine zu begründen. 
= 1 (ſteht auf). Haben Baroneſſe mich gerufen? (Geht nach Adriennens 
Thüre.) 

Major. Nun, ſehen Sie! (Liest unwillkürlich das Telegrammblatt.) 
Was ift das? „Der König, die Königin ... endlich der Moment.“ Ich 
bitte, ſehen Sie da! Schluſs: „Morgen Entſcheidung ... Lohn.“ Auf- 
gegeben geſtern nachmittags. Das Ding iſt inhibiert worden. Natürlich. 
Darum erſt in tiefer Nacht. Die kurze Strecke von zwei Stunden da 
herüber. „Roniatowsty.“ Aha, das iſt derſelbe vom vorigen Jahre! Ent- 
ſetzlich! Da iſt er. 

Beate. Wer? 

Major. Sie ſcheinen alle zuſammen keine Ahnung zu haben! Oder 
wie, Fräulein? Wären Sie doch eine Ruſſin? Oder wenigſtens, Sie 
ſtudierten die Medicin? Ich habe es ja gleich gejagt, meine Damen, ob, 
Sie ſchon geleſen haben? y Ich muſßs jetzt umſomehr mit dem Ehrenmann 
von Baron... wenn er nur ſchon bald erſchiene! Er weiß es offenbar 
nicht, oder er wird ſchändlich in feinen Connexionen gemiſsbraucht. Den 
Lohn, ja, den will er auch noch erheben, hier holen. Das wird noch ge— 
fährlicher. Sei dem, wie ihm ſei! Ich begreife gar nicht, Fräulein, wie 
Sie ſo ruhig ſein können, wenn ſolche Sachen vorgehen! 

. Rente. Dem ift man auf Reiſen wohl ausgeſetzt. 

Major. Sie haben recht. Ich bin freilich nicht der Wächter der 
Ehre des Barons, und was die politiſchen Verhältniſſe dieſes Emiſſärs 
betrifft, ſo kann ich allerdings nicht nachweiſen, daſs gerade er der Atten- 
täter fein muss. 

Beate. Um Gottes Willen, von wem ſprechen Sie denn? 

Major. Sehen Sie nur zu, alles ſteht ja da! Sogar der Bauer. 

Beate. Wo, wo? Und in welchem Sinne? Ach, mein Herzklopfen! 

Major. Ja, ja, jetzt nehmen Sie ſich nur zuſammen! Da hört 
aller Scherz auf. Habt acht! 
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M. k. Öfterreichifches Mufenm für Hunt und Induftrie, 


Wiener Congrefs-Ausftellung, 


im Winter 1895/96 eine Wiener Congreſs-Ausſtellung, auf welche das Comité 

die Aufmerkſamkeit der weiteſten Kreiſe zu lenken wünſcht. 

Der Wiener Congreſs lebt in der Erinnerung der Wiener fort als, wenn auch 
kurze, doch die bedeutſamſte und reizvollſte Epoche, welche die Stadt in ihrer langen 
Geſchichte erlebt hat. Noch find die Traditionen in Volk und Familie lebendig. Der. 
Wiener Congreſs war nicht bloß eine Epiſode in der Geſchichte der Stadt oder des 
Landes, er war ein weltgeſchichtliches Ereignis. Es galt, die Welt wieder in Ordnung 
zu bringen nach den Veränderungen, welche die langen franzöſiſchen Kriege herbei— 
geführt hatten. Zu dieſem Zwecke verſammelten ſich, eingeladen von Kaiſer Franz, 
die ſiegreichen Herrſcher Europas, an ihrer Spitze der Kaiſer von Ruſsland und 
der König von Preußen; mit ihnen kamen ihre Staatsmänner, Diplomaten, Generale. 
Es kamen die deutſchen Fürſten, die Vertreter, wenn nicht die Herrſcher ſelber, aller 
Staaten, welche von dem Sturm der letzten Jahrzehnte betroffen waren. Es folgten 
ihnen die Damen, ihre Gemahlinnen und Töchter; es folgten zahlreiche bedeutende, 
berühmte oder auch abenteuernde Perſönlichkeiten beiderlei Geſchlechtes, welche das 
großartige Schauſpiel, das der Welt hier geboten wurde, herbeizog. Die Politik 
führte freilich das erſte Wort. Aber was ſie trieb, vollzog ſich am grünen Tiſch 
geheimnisvoll in geſchloſſenen Räumen, in den Conferenzen der Miniſter und Ge— 
ſandten oder im Intriguenſpiel. Das Schauſpiel, das die Welt erblickte und die, 
Bewohnerſchaft Wiens miterlebte, war das unaufhörlicher Feſte; militäriſche Schau— 
ſpiele, Revuen und Paraden ſpielten kaum die erſte Rolle; der Tanz ſtand bei— 
weitem in erſter Linie. Bälle, maskierte wie unmaskierte, Redouten und Maskeraden, 
Diners und Soiréen, Carouſſels, Schlittenpartien, Jagden, Ausflüge in nah und 
fern. Der Hof machte den Anfang; Kaiſer Franz betrachtete alle Fremden als 
feine Güfte, und der Kaiſer von Nufsland, die Könige und ihre Gemahlinnen mit 
deren geſammtem Hofſtaate waren in den Räumen der kaiſerlichen Burg unter- 
gebracht. Dem Hofe folgten die Staatsmänner, die heimiſchen und die fremden, 
Fürſt Metternich an der Spitze mit Gartenfeſten und Tanzvergnügungen in 
Palais und Garten auf dem Rennweg. Der öſterreichiſche Adel that desgleichen in 
ſeinen Wiener Paläſten oder in der Nähe gelegenen Landſchlöſſern. Dazu Theater, 
Concerte, Oper, Volksfeſte und Volksbeluſtigungen. Die ganze Welt von den höchſten 
Spitzen herab taumelte in Vergnügen, gebannt und gefangen in dieſem Zauberkreis. 

Es kann immer nur ein ſchwaches Bild ſein, nur Erinnerungen, was eine 
Ausſtellung unter dem Titel des Wiener Congreſſes bieten kann, aber dieſe Erinne— 
rungen, als ein Bild der Zeit möglichſt allſeitig aufgefaſst, dürften den Lebenden von 
heute doch hochwillkommen ſein. Sehen wir uns gegenſtändlich um, was den Inhalt 
der Ausſtellung bilden ſoll, ſo ſtehen wohl die Porträte aller derjenigen Perſonen, 
welche mitwirkend oder theilnehmend jene großen Tage miterlebt haben, in erſter 
Linie. Hier finden wir die Namen der Herrſcher und Fürſtlichkeiten nebſt ihren An— 
gehörigen, welche in Wien während der Monate des Congreſſes mit ihnen anweſend 
waren, obenan unſer öſterreichiſches Kaiſerhaus, Kaiſer Franz, Kaiſerin Ludovica, 
die Erzherzoge und Erzherzoginnen, dann der Kaifer: von Russland, die Könige von 
Preußen, Dänemark, Bayern, Würtemberg u. ſ. w. Mit den Herrſchern oder für 
dieſelben waren ihre Staatsmänner gekommen, die preußiſchen Miniſter Fürſt 
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Hardenberg und Wilhelm von Humboldt, die ruſſiſchen Graf Stackelberg, 
Graf Raſumofsky, Capodiſtrias und Pozzo di Borgo, die Vertreter Eng- 
lands Lord Caſtlereagh und Sir Sidney Smith, Fürſt Talleyrand für 
Frankreich u. ſ. w. Nicht minder wichtig ſind die Damen und andere, die ſelb— 
ſtändig gekommen waren, wie die Herzogin von Kurland mit ihren drei Töchtern. 
Dann kommen die Bilder des öſterreichiſchen Adels oder der Hofbeamten, welche 
die Laſt dieſer Tage trugen, dann andere Berühmtheiten, welche am Congreſſe mit- 
ſpielten oder von ihm berichteten, politiſche wie literariſche und künſtletiſche Per- 
ſönlichkeiten wie Varnhagen von Enſe, Gentz, Friedrich Schlegel, Caſtelli, 
Beethoven, Sophie Schröder und andere hervorragende Namen der Kunſt und 
der Bühne. 

Schon das ergibt eine ausgedehnte Porträtgallerie, da man ſich ſelbſtver⸗ 
ſtändlich nicht auf das Olgemälde beſchränken kann, ſondern jede Art der Wieder- 
gabe, Stich, Radierung, Lithographie, Miniature, Plaſtik willkommen iſt. Die Zahl 
vermehrt ſich aber noch. Da die Abſicht der Ausſtellung ſich nicht auf den Wiener 
Congreſs und diejenigen, welche an ihm theilgenommen oder ihn in nächſter Nähe 
miterlebt haben, beſchränkt, ſondern vielmehr ein Bild der ganzen Epoche von 
1800—1825 gegeben werden fol, jo werden auch andere hervorragende Perſönlich— 
keiten jener Zeit ſich daran reihen. Betrachten wir die Porträte als die erſte Gruppe 
der Abbildungen, ſo bilden eine zweite die Abbildungen der Exeigniſſe, welche während 
der Congreſszeit in Wien ſtattgefunden haben. Hierher gehören alle Feſte und 
Vergnügungen, Theatervorſtellungen, Volksſcenen, Volksfeſte, öffentliche Aufzüge, 
Paraden u. ſ. w. Zu ihnen geſellen ſich die Abbildungen aller der Stätten, an 
welchen heitere wie ernſte Ereigniſſe des Congreſſes ſtattgefunden haben. Die Porträt- 
gallerie wird eine Sammlung von Autographen der genannten und betheiligten Per— 
ſönlichkeiten zu ergänzen haben. Eine weitere Gruppe von Abbildungen bilden die 
Coſtüme, ſowohl die Moden dieſer ganzen Epoche, als auch insbeſondere die ſpeciellen 
Coſtüme, welche bei dieſer oder jener Feſtlichkeit getragen worden ſind; ebenfalls gehören 
hierher die Uniformen der Zeit, die militäriſchen wie die civilen und die Hoftrachten. 

Dieſe zweite Hauptabtheilung ſoll die wirklichen Gegenſtände enthalten, mit und 
unter welchen die Menſchen der damaligen Zeit gelebt haben. Selbſtverſtändlich, da 
hierin die Moden von heute auf morgen nicht wechſeln, ſo iſt ein größerer Zeitraum 
ins Auge zu faſſen, nämlich die Epoche des mit dem Namen „Empire“ gewöhnlich 
bezeichneten Geſchmackes. Hierher gehört beiſpielsweiſe das Mobiliar, die geſammte Aus— 
ſtattung der Wohnung, die Sitzmöbel, die Tiſche, die Raften und Schränke aller Art, 
das Metallgeräth für Tiſch und Beleuchtung und Beheizung, Glas und Porzellan, ferner 
Uhren und Vaſen, textile Stoffe und Stickereien, Leinenwäſche, Tiſchtücher, die geſammte 
Herren- und Damentoilette, Zier- und Luxusgeräth und Schmuckgegenſtände aller Art. 

Alle dieſe Gegenſtände ſollen nur im allgemeinen die Zeitepoche charakteriſieren, 
ohne dass fie den Beſitz beſtimmter Perſonen des Congreſſes hätten bilden müſſen. 
Aber auch ſolche Gegenſtände werden zum Inhalt der Ausſtellung gehören, Andenken 
gewiſſermaßen, welche fich an die Namen hoher oder berühmter Perſönlichkeiten knüpfen. 

Die Quellen für alle dieſe Gegenſtände ſuchen wir nicht bloß in Oſterreich, 
ſondern es wird ebenſo auch das Ausland herangezogen werden. 

Das ausführliche Programm ſteht auf Wunſch zur Verfügung. Zuſchriften ſind 
an das k. k. Oſterreichiſche Muſeum für Kunſt und Induſtrie (Wien, I. Stuben- 
ring 5) zu richten. 

Wien, 1895. 
Der Vorſitzende des Curatoriums 
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